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Allgemeines 


Bericht über die 15. Jahresversammlung 
der Deutschen Mineralogischen Gesellschaft 
im September 1929 zu Darmstadt 


Das Programm der Tagung bestand aus den wissenschaftlichen 
Sitzungen vom 12.—14. September, der Vorstandssitzung am 11. Sep- 
tember, der Geschäftssitzung am 13. September und aus Exkursionen 
in das Vogelsberggebiet, den Odenwald und nach Idar-Oberstein. Über 
die Exkursionen wird gesondert berichtet. 

Die Vorbereitung der Tagung hatte Herr Oberbergrat Professor 
Dr. KrLemm als Geschäftsführer übernommen und in mustergültiger 
Weise durchgeführt. Ihm und den stets hilfsbereiten Herren Professor 
Dr. DrESCHER und Dr. HoLLer ist die Gesellschaft zu großem Dank 
verpflichtet. Ebenso gebührt der Dank der Gesellschaft Herrn Ober- 
bergrat Dr. SCHOTTLER, der die Exkursion in das Vogelsberggebiet vor- 
bereitete und in vorzüglicher Weise durchführte, sowie Herrn Bergrat 
Dr. WaGner, der einen Teil der Tagungsteilnehmer in das inter- 
essante Gebiet der Idarer Achat- und Kdelsteinschleifereien führte. 

Die Zahl der Teilnehmer an der Tagung betrug 63 Mitglieder 
und 21 Gäste. Nachdem in der Vorstandssitzung am 11. September 1929 
der Verlauf der Tagung im einzelnen festgelegt war, fanden sich die 
bereits in Darmstadt eingetroffenen Mitglieder um 20 Uhr zu einem 
zwanglosen Begrüßungsabend im Fürstensaal, Grafenstraße, zusammen. 
Am 12. September wurde die Tagung durch den Vorsitzenden, Herrn 
JOHNSEn, eröffnet. Der Geschäftsführer, Herr Kremm, begrüßte die 
Versammlung. Herr Staatsrat KAarcHer, Vertreter der Hessischen 
Landesregierung, Herr Bürgermeister Deur, Vertreter der Stadt Darm- 
stadt und Herr Professor Dr. Stever, Vertreter des Rektors der 
Technischen Hochschule, hießen die Teilnehmer der Versammlung in 
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Darmstadt willkommen und überbrachten die Grüße der Behörden 
mit dem Wunsch für einen erfolgreichen Verlauf der Tagung. Der 
Vorsitzende dankt sodann Herrn Kremm für die Vorbereitung der 
Tagung und den Vertretern der Behörden für ihre Begrüßungsworte. 

Es folgten dann die wissenschaftlichen Sitzungen, über die in 
Autoreferaten berichtet wird. Die Zahl der Vorträge betrug 21, so 
daß zu lebhaften Diskussionen reichlich Zeit zur Verfügung stand. 


Liste der Vorträge: 


je 
2. 
3. 


o2) 


own 


10. 


11. 


12. 


A. Jomnssen-Berlin, Über den Glanz der Mineralien. 

J. Jakog-Zürich, Bisherige Resultate der Muskovitforschung. 
A. Cıssarz-Freiburg, Die Metallverteilung in einem Profil des 
Mansfelder Kupferschiefers. 

W. Eıren - Berlin - Charlottenburg, Über Alumosilikate mit 
seltenen Erden vom Typus des Nephelins und des Anorthits; 
nach Versuchen mit G. TRÖMEL. 

H. Mürver-Hamburg, Über die quantitative Trennung feinster 
Gemenge von Mineralien verschiedenen spezifischen Gewichtes 
mittels eines neuen Zentrifugenglases. 

W. Kusırz-Halle (Saale), Die volumetrische Phasenanalyse 
mittels der Zentrifuge, eine neue Methode zur quantitativen 
Gesteinsbestimmung. | 
F. Rınse-Freiburg-Günterstal, Thermooptisches. 

K. Horver-Darmstadt, Über Zeolithe in Eruptivgesteinen. 
E. Korpes-Innsbruck, Phasengleichgewichte in Systemen mit 
kontinuierlichen Mischkristallen. 

K. Mürter-Heidelberg, Über die Absonderung nach der Basis 
beim Galeit. 

H. Serrerr-Berlin, Über Isomorphiebeziehungen von Salzen 
der Perchlorat-Borfluorid-Reihe. 

J. BosscHa-ÜClarens zeigt Mikrofarbphotographien von Calcedon 
im polarisierten Licht. 

H. Mürver-Hamburg, Über sog. Pflockstruktur an Anorthit. 


. C. W. Correns-Rostock, Bestimmung der Brechungsexponenten 


in Gemengen feinkörniger Minerale und von Kolloiden. 


. E. Heruineer-Öharlottenburg, Über die Bedeutung der Gitter- 


störungen für die morphologischen Eigenschaften einer Kristall- 
oberfläche. 


. F. Laves-Zürich, Beitrag zur Klassifikation von Kristall- 


strukturen. 

J. LEOsHARDT - Greifswald, Koordinatentransformation und 
Zwillingsgesetze. 

F. Bernauer - Berlin-Charlottenburg, Ein neues Prinzip zur 
Herstellung von Polarisatoren. 
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19. K. Horrmann-Leipzig, Eine Synthese von kristallisiertem SiO, 


20. 


21. 
22. 


bei Temperaturen über 1000". 

K. Scutossmachzr-Königsberg, Über Absorption in der Spinell- 
gruppe. 

E. Scaresoup-Leipzig, Über die Struktur der Feldspate. 


G. M. Carposo-Madrid, Struktur des Stauroliths und seine 
Verzwillingung. 


Die Geschäftssitzung fand am 13. September 15°° Uhr statt, aus 
der folgendes zu berichten ist: 


x 


2. 


Herr ‚JoHnsEn stellt die ordnungsmäßige Einberufung und 
Beschlußfähigkeit fest. 

Herr EHRENBERG als stellvertretender Schriftführer berichtet 
über die Mitgliederbewegung des Jahres 1928/29: 


Mitgliederzahl am 12. 9. 1928 . 487 
Abgang (durch Tod 5, Austritt 3) 8 

479 
Zugang 24 


zusammen 503 


Zum erstenmal hat der Mitgliederbestand die Zahl 500 über- 
schritten und betrug am 13. 9. 1929: 503. 
Herr EHRENBERG verliest an Stelle von Herrn Tuost den 
Kassenbericht. Die Kassenrevisoren, Herr SCHIEBOLD und 
Herr Hırrwısc haben den Bericht .geprüft und in Ordnung 
gefunden, worauf Entlastung erteilt wurde. 
Die Toten des Jahres sind: 

Professor Dr. B. BAumGÄrRTEL, Priv.-Doz. am Min. Inst. der 

Bergakademie Clausthal (Oberharz). 
Professor Dr. W. Bruns, Direktor des Min. Inst. der Berg- 
akademie Clausthal (Oberharz). 

Fabrikbesitzer O0. Gruson, Magdeburg-B. 

Fabrikant E. KÜHnscHeErr, Dresden-A. 

J. F. Zürc#er, Bühler (Appenzell, Schweiz), 
deren Andenken die Versammlung durch Erheben ehrte. Herr 
JOHNSEn widmete den der Gesellschaft nahestehenden Mit- 
gliedern Brunns und BAumGÄRTEL einen kurzen Nachruf. 
Herr EıteL berichtete über die geplante Entwicklung der 
Fortschritte. Es wird beschlossen, daß der Bericht über die 
Versammlung, die Exkursionen und die Vortragsreferate s0- 
gleich nach der Tagung in einem gesonderten 1. Teil der 
Fortschritte, die Einzelabhandlungen in einem 2. Teil um die 
Jahreswende erscheinen sollen. 

* 
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6. Herr Jomssen dankt den Vorstandsmitgliedern, den Mitgliedern 
des Beirates und dem Redakteur der Fortschritte für ihre 
Mitarbeit im letzten Jahre. 

7. Als nächstjähriger Tagungsort wird wegen der Naturforscher- 
versammlung Königberg i. Pr. für geeignet angesehen und als 
Tagungsort gewählt. Herr Rımann überträgt seine Einladung 
nach Dresden auf das Jahr 1931. 


8. Herr Jomssen berichtet über die letzte Damnu-Tagung, über 


die Wahlen zur Notgemeinschaft (Linck und SCHEUMANN) und 
über einen vom Vorstand beabsichtigten Schritt zur Abwendung 
des Eingehens eines Mineralogischen Lehrstuhles an einer 
deutschen Hochschule. 


Am 12. September wurden ab 15 Uhr die Sammlungen der Geo- 
logischen Landesanstalt und des Geologisch-Mineralogischen Instituts 
der Technischen Hochschule besichtigt. Anschließend hielt Herr KLemm 
einen einführenden Vortrag zur Odenwaldexkursin. Um 17 Uhr 
wurden die Teilnehmer durch das Schloßmuseum geführt, dessen reiche 
Schätze eingehend zu besichtigen Gelegenheit geboten wurde. Der 
Abend versammelte die Teilnehmer zu einer zwanglosen Zusammen- 
kunft im Oberwaldhaus. Als Einleitung zur Odenwaldexkursion führte 
Herr Oberbergrat KrLemm am 14. September nachmittags die Teil- 
nehmer der Tagung über den Herrgottsberg, Ludwigshöhe und Kirch- 
berg zum Steinbruch der Odenwälder Hartsteinindustrie in Nieder- 
Ramstadt. 


H. EHRENBERG. 
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Bericht 
über die Vogelsbergfahrt vom 7. bis 11. September 1929 


Von 


W. SCHOTTLER 


Am Vorabend (7. September) wurde zuerst das neue geologisch-palä- 
ontologische Institut der Universität Gießen besucht. Bei dieser Gelegenheit 
erläuterte der Direktor des Instituts, Herr Prof. Dr. HARRASSOWITZ, die 
Lagerstättensammlung in einem längeren Vortrag. Dann begab man sich in 
das mineralogisch-petrographische Institut, wo der Unterzeichnete nach der 
Begrüßung der Erschienenen durch den Direktor, Herrn Prof. Dr. LEHMANN, 
Dünnschliffe der wichtigsten Ausbildungsweisen der Plagioklasbasalte des 
Vogelsberges vorwies und einen kurzen Überblick über den Bau des alten 
Vulkans, soweit er bis jetzt erforscht ist, gab. Die Bereisung des Gebietes 
erfolgte in bequemster Weise in einem Postkraftwagen. Die 18 Teilnehmer 
lernten auf diese Weise das Profil des Vogelsberges zwischen Gießen und 
Lauterbach im Zusammenhang kennen. 

Die beiden ersten Tage waren vorzugsweise den randlichen (peripheri- 
schen) nicht aus dem Hohen Vogelsberg stammenden Ergüssen des sog. 
Vorderen Vogelsberges gewidmet. Am Sonntag, dem 8. September 7?° Uhr, 
erfolgte die Abfahrt nach Watzenborn-Steinberg, wö ein dem basischen Pol 
der Reihe nahestehender körniger Basalt mit schöner glasiger Oberflächen- 
ausbildung (letztere im jüdischen Begräbnisplatz) in einer kleinen Decke 
ansteht, an die beim Wasserbehälter von Watzenborn basischer Leuzitbasanit 
anstößt. Beide Ergüsse werden von saurem Basalt der Steinheimer Abart 
überlagert. Das Liegende bilden kalkfreie untermiozäne tonige und sandige 
Süßwasserschichten. Das Ganze ist gegen den Obersteinberg, dessen Sockel 
aus gefalteten altpaläozoischen Schichten besteht, abgesunken. Die unaus- 
geglichene, als Steilrand in Erscheinung tretende Verwerfung war bei leid- 
licher Sicht gut zu erkennen. Dann wurde der große Steinbruch im Basalt 
mit basischen Plagioklasleisten am Südfuße des Schiffenberges besucht, wo 
über Gehängeschutt und Löß Bimssteinsand vom letzten Ausbruch des Laacher 
Seemaares ansteht. Oben auf dem Schiffenberg konnte die glasige Unterfläche 
des hangenden sauren Basalts beobachtet werden, die sich auch über den 
körnigen Basalt des Anneberges und der Hohen Warte südlich von Annerod 
hinweg zieht). Letzterer ist zurzeit mit seinem liegenden, den unter- 
miozänen Süßwasserschichten, in der 9. Schneise gut aufgeschlossen. 


!) Erl. zum Bl. Gießen, Tafel I, Profil 2. 
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Von diesem Aufschluß ging die Fahrt über Steinbach entlang dem nach- 
basaltischen NW-streichenden Verwerfungsrande des Höhler Berghorstes zur 
Platte nach Annerod, dem Ausgangspunkt der STRENG’schen Basaltgliederung, 
wo porenfreier saurer Basalt auf porigem basischen mit Zeolithen (Phillipsit, 
Chabasit, Natrolith) liegt. Auf dem Wege zum Kernberg wurde festgestellt, 
daß tertiire Sande und Tone auch noch zwischen den älteren Ergußphasen 
des Vorderen Vogelsberges auftreten, was im östlichen Vogelsberg nicht der 
Fall ist. Der Kernberg ist eine flache der Hochfläche aufgesetzte Erhebung, 


IE GEL 


deren Natur als Rest(Erosions)-Kuppe in einem verlassenen Steinbruch klar - 


bervortritt, in dem man 4—5 Ergüsse sauren Basalts der Londorfer Abart 
übereinander liegen sieht!). Sie berühren sich mit ihren wulstigen und 
gedrehten Außenflächen unmittelbar. Bei der alten Ausspanne Ganseburg 
führt das gleiche Gestein Phakolith, dessen Kristalle von den Ackern eifrig 
abgelesen wurden. 

Dann ging die Fahrt über Reiskirchen, in dessen Umgebung das Land- 
schaftsbild ebenso wie bei dem vorher durchfahrenen Dorfe Steinbach von 


Restkuppen sauren -Basalts beherrscht wird ?), am Rande des nunmehr zu- 


sammenhängenden Trapps 2. Phase dieser randlichen Ergußepoche entlang 
bis Grünberg. Unterwegs wurde noch die Koppe bei Göbelnrod bestiegen. 
Sie besteht aus einem dem Trapp aufgesetzten Abtragungsrest von Basalt 
der 3. Phase, der hier zum ersten Male entgegentrat. 


Zum besseren Verständnis sei vorgreifend hervorgehoben, daß der im 


Vogelsberg vorwiegende sog. blaue basische Basalt bis jetzt nicht gegliedert 


werden konnte. Er bildet eine zusammenhängende Masse, aus der sich nur 


einige basische und mittelsaure Basalte besonderer Art ausscheiden ließen. 


In ihn sind auch die Trappergüsse eingebettet, die aus mittelsauren und - 


sauren Abarten bestehen. 

Nach dem Frühstück im Hirsch zu Grünberg wurde der tiefe Ein- 
schnitt besichtigt, den das Brunnental am Rande der am Vormittag durch- 
querten Hochfläche bildet. Man sieht hier Basalt 3 über Trapp 2, während 
Basalt 1, der bei Gießen aus verschiedenartigen Gesteinen verschiedener 
Herkunft besteht, hier schon unter der Talsohle liegt. 

Die Nachmittagswanderung über die Lahn-Mainwasserscheide gab Ge- 


legenheit, den mächtigen vorwiegend blauen Basalt 3 kennen zu lernen, 


während Basalt 1 nur am Trieb bei Lauter riffartig auftaucht, so daß Trapp 2 
dort nur als dünne Einlage zwischen Basalt 1 und Basalt 3 erscheint. Oben 
auf dem Trieb, zu beiden Seiten der Straße nach Laubach, zeigt der Trapp 
in der Nähe seiner porigen Oberfläche, die von der ebenfalls porigen Unter- 
fläche des Basalts zwar schwer, aber ganz sicher zu trennen ist, eine Schliere 
von körnigem mittelsauren Basalt ?). 

An der Aschersbach zwischen Grünberg und Lauter war aber vorher 
schon ein selbständiges Vorkommen von mittelsaurem körnigen Basalt be- 
trachtet worden, dessen tieferer Teil von den Anschwemmungen des Baches 
bedeckt ist. Mitten durch den sichtbaren Teil des Gesteinskörpers zieht ein 
schlackiges Band. Der Teil des königen Basalts unter ihm stimmt nach 
Kieselsäuregehalt und mikroskopischer Struktur ganz mit der aus dem Trapp 


2) Abbildung dieses Vorkommens findet man in W. Schorruer, Der Vogelsberg. 
Braunschweig (G. Westermann) 1920. 

?) Erl. zum Bl. Gießen, Tafel II, Profil 3. 

?) Erl. zum Bl. Laubach, 8. 58—60. 
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vom Trieb bei Lauter beschriebenen körmnigen Schliere überein. Der Ge- 
steinsteil über dem schlackigen Band ist dagegen saurer. Da letzteres nach 
dem Augenschein nicht aus sich berührenden Ober- und Unterschlacken be- 
steht, kann es sich auch hier nicht um zwei sich zeitlich folgende Ergüsse, 
sondern nur um Schlierenbildung innerhalb ein- und desselben Ergusses 
handeln }). 

Von Lauter aus wurde die Höhe Rubens bestiegen. Auf ihr wanderten 
wir zum Ramsberg bei Laubach. Auf dem Höhenweg lernten wir einige 
Abtragungsreste von Trapp 4 kennen. Beim Abstieg nach Laubach konnten 
am Südwestabhang des Ramsberges noch einmal sämtliche Phasen festgestellt 
werden, von denen die 2. (Trapp) hier schon viel weniger mächtig ist als 
bei Grünberg. Über ihr schiebt sich ein mittelsaurer Basalt ein, der an 
dieser Stelle in einem kleinen Schurf ebenfalls nur wenig mächtig ist, im 
großen Steinbruch an der Westseite des Berges dagegen etwa 13 m hoch 
aufgeschlossen ist ?). Im höchsten Teil der Steinbruchswand ist nunmehr 
auch der Hangende Basalt 3 mit zahlreichen Olivinknollen zu sehen. Der 
Trapp 2 liegt in geringer Tiefe unter der Bruchsohle. In seinem unteren 
Teil ist der in Rede stehende kleine, brotlaibförmige Erguß zu unregel- 
mäßigen porenfreien Platten abgesondert, nach oben aber wird er so porig 
und schwammig, daß man einen besonderen Strom zu sehen glaubt. Die 
Poren reichen bis zur Grenze gegen den schlackenfrei auflagernden blauen 
Basalt 3. Ob die dunkle Färbung der Oberfläche des mittelsauren Basalts 
durch Verwitterung oder Frittung hervorgerufen ist, konnte wegen Unzu- 
gänglichkeit der Stelle nicht festgestellt werden. 

Auf dem Marsche zum Ramsberg hatten wir noch einen günstigen 
Ausblick auf das allmählich ansteigende Westgehänge des eigentlichen Vogels- 
berges und das südnördlich gerichtete Seental mit seinen Basalteisenstein- 
gruben, das hier den vorderen vom eigentlichen Vogelsberg trennt. West- 
lich von dieser Wasserscheide liegt dagegen ein durch den stärkeren An- 
griff der zum Main fließenden Gewässer stark erniedrigtes Gebiet, das sich 
bis zum quellenreichen Rande der Hochfläche bei Grünberg erstreckt. 

Am Montag, dem 9. September, ging die Fahrt vom Solmser Hof in Lau- 
bach, in dem wir Quartier und gute Verpflegung gefunden hatten, nach 
Gonterskirchen, wo im südlichen Fortstreichen der Seentallinie auf dem 
rechten Horloffufer mittelsaure Basalte mit anamesitischem Korn und doleri- 
tischen Schlieren geschlagen werden konnten. Im Rot, südlich der Horloff 
wurde zum ersten Male der eigentliche Vogelsberg betreten und das untere 
Ende des dem Westgehänge angehörenden Vockenhainergusses begangen. 
Dann wandten wir uns wieder zum vorderen Vogelsberg und beobachteten 
am ‚Johannesköppel und am Katzenberg bei Ulfa Reste des Trapps 4 in 
der Zwischen- oder Katzenbergausbildung, sowie oben auf dem Johannes- 
köppel noch einen vereinzelten Rest von Basalt 5. 

Bei Rabertshausen wurde festgestellt, daß weder der Trapp 2, der sich 
schon südlich von Laubach auskeilt, noch der Trapp 4, dessen Ursprung im 
Ebsdorfer Grund bei Marburg vermutet wird, bis zur Harbsenke reichen. 
Denn über dem Perm ?) von Rabertshausen gibt es nur blauen Basalt, der 


a. a. OÖ. S.46 und 61. 
a. a. 0. 8.48, 49. 
°) Erl. zu Bi. Hungen, Ss. 12, 13. 
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von ihm durch kaolinisierten Trachyt getrennt wird). Es ergab sich, dab 1 
dicht nebeneinander auf dem Rotliegenden ein massiger Trachyt mit Ein- 
sprenglingen, auf dem Zechsteindolomit aber ein dichter schiefrig spaltender 
liegt. Nachdem die lößbedeckte Harbebene durchquert war, sahen wir im 
Bahneinschnitt bei Borsdorf kaolinisierten Trachyt, der von kalkfreiem 
tertiären Sand unterlagert ist ?). 

Nun fuhr der Wagen nach dem Häuserhoftälchen zur Besichtigung des 
Schieferbergprofils. Es beginnt mit einem Erguß von trachytähnlichem 
Phonolith ®). Auf ihm liegt das Ausgehende des körnigen Basalts von Ober- 
widdersheim, der hier von einem geringmächtigen Trapp bedeckt wird 4), 
der wahrscheinlich einem selbständigen Erguß angehört. Die Höhe des 
Berges besteht aus blauem Basalt, dessen stratigraphische Stellung unbekannt 
ist. Der körnige Basalt von Ober-Widdersheim sahen wir prächtig auf- 
geschlossen in dem mächtigen Nickelschen Steinbruch am Kirchberg dieses 
Dorfes, wo er in 35-40 m hohe nur selten gestörte Pfeiler abgesondert 
ist. Nur in der Mitte des Bruches treten mehrere verschlackte schlotähn- 
liche Massen auf, an die sich senkrechte Platten anschmiegen. Vielleicht 
liegt hier die Ausbruchsstelle des überraschend gleichmäßig zusammen- 
gesetzten, ebenfalls brotlaibförmigen Ergusses, der keine große wagerechte 
Ausdehnung hat °). 

Nachdem wir die Quartiere in Salzhausen bei Herrn Bürgermeister 
RÖPER und Herrn ScHuLz bezogen hatten, bestiegen wir vor dem Abend- 
essen noch die Höhe der beiden Söderköppel. Der hintere Söderköppel 
oder Rabenstein besteht aus einem Durchbruch von Trapp mit senkrechten 
Platten, südlich von dem ein kleiner Gang von Trapp mit wagrechten 
Säulen ansteht. Beide setzen in blauem Ergußbasalt auf. Der des Ganges 
ist glasreich, der des Durchbruches entspricht der Londorfer Abart, die bei 
der Verwitterung sehr hell wird, wodurch eine veränderte dunkle Scholle 
von Trapp in Kohlhagausbildung mit Pseudobrookit gut hervortritt®). Die 
Söderköppel bilden eine vielleicht durch den mächtigen Trappfeiler des 
Hinteren Söderköpper oder Rabensteins festgehaltene Horstscholle zwischen 
Harbsenke und Salzhäuserkessel. Erstere ist viel älter als dieser. Sie ist 
vermutlich nach Erguß der Phonolithe der 1. Ausbruchsepoche entstanden, 
die nur noch in Schollen um sie herum anstehen. Die Senke wurde dann 
mit Sanden, Braunkohlen, Tuffen und Basalten aufgefüllt, ehe sich die 
Basalte der 2. randlichen Epoche nördlich und der 3. randlichen Epoche 
südlich von der Harb ergossen. Die Ergüsse der 2. Epoche sind vom 
Ebsdorfer Grund bis zur Harb verfolgt, die der 3. sind noch nicht von 
den Ergüssen der südlichen Wetterau und des Maintales abgetrennt, die 
wahrscheinlich jünger sind als die der Haupttätigkeit, die den hohen Vogels- 
berg und seine Gehänge schuf. Der Salzhäuser Kessel ist durch nach- 
basaltischen Einbruch entstanden, die Hauptverwerfung aber, die sogenannte 
Hermsbergspalte ist älter und schließt sich an die Seentallinie an, so daß 


1 Pu: 


a. O. 


5 


) 

) 
3) a 
) 

) 


=>] 

oO 
RRRMM 
& 
= 

> 


a. 
) a. a. O. 
°) Erl. zu Bl. Hungen, S. 57, Erl. zu Bl. Nidda-Schotten, 8. 76. 
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der Hermsberg, der den Einbruch im Süden begrenzt, schon zum eigent- 
lichen Vogelsberg gehört )). 

Am Dienstag den 7. September wurden die vorzüglichen Salzhäuser Gast- 
höfe schon um 7 Uhr verlassen, um in den eigentlichen Vogelsberg hinein- 
zufahren. Am Fußwege nach Nidda sahen wir zwischen blauen basischen 
Basalten das Ausgehende des mittleren Schotten-Niddaer Trappergusses. 
Dann überquerten wir das Niddatal bei dem Städtchen Nidda und stellten 
fest, daß auch auf dem linken Ufer des Baches ein mehrmaliger, oft durch 
Terrassen bezeichneter Wechsel zwischen Basalt und Trappergüssen statt- 
findet. Im untersten stark verwitterten Trapp am Fuße des Kisselberges 
wurden in den alten Bierkellern schöne Chabasitkristalle gefunden. Darüber 
liegt ein als prachtvolle Schollenlava geflossener Basalterguß, dessen Schollen 
z. T. hochkantig gestellt sind ?). 

Dann wurden die vom Michelnauer Seitentälchen durchschnittenen Glas- 
basaltklippen mit dünnsäuliger Absonderung betrachtet, die den Hohenstein, 
einen in geflossenen Basalten aufsetzenden Durchbruch, zusammensetzen, der 
durch eine hochgelegene Niddaterrasse oben eingeebnet ist ?). 


Im Croos’schen Steinbruch bei Michelnau sahen wir dann seine zeolith- 
reiche als Baustein sehr geschätzte Schlackenbresche mit schöner antiklinaler 
Schüttungsschichtung. Sie stellt den von jüngeren Ergüssen zugedeckten 
Schlackenwall einer Ausbruchsstelle dar®). Nach der Rückkehr auf das 
rechte Ufer wurde der schon erwähnte mittlere Schotten-Niddarer Trapp- 
erguß talaufwärts weiter verfolgt. Wir sahen bei Rainrod den Basalt in 
- seinem Liegenden und stiegen auf bis zu den Hangenden Basaltergüssen, ' 
die die Höhe des Reipperts bilden. Auf dem Wege über den Kohlhag 
bis zum Trimbacher Triesch bei Schotten, der wenig unterhalb von der 
Stelle liegt, wo dieser Trapp zwischen Basalten zum ersten Male sichtbar 
wird, konnte das Gestein in verschiedener Ausbildung mehrmals geschlagen 
werden. Die Verschiedenheit der Ausbildung ist in senkrechter Richtung 
abgesehen von den glasigen Rändern viel weniger erheblich als in wagrechter, 
woraus man schließen kann, daß die im Lauf ein und derselben Ergießung 
geförderte Trapplava in gewissen Grenzen zwischen saurer und mittelsaurer 
Zusammensetzung schwankte. Am Kohlhag wurde außerdem ein veränderter 
pseudobrookitführender Trapp gezeigt’). Vor dem Abstieg zum Trimbacher 
Triesch wurde noch die Kiliansherberge besucht, die en: dem hoch über 
den Schotten-Niddarer Trapp- und Basaltergüssen liegenden Vockenhainer- 
erguß erbaut ist, der hier die Oberfläche bildet und seinen Ursprung wenig 
unterhalb der Beldrücker Höhe im Hohen Vogelsberg hat, wo er in geringer 
Mächtigkeit beginnt. Es ist ein Basalt mit basischen Plagicklafäigten mit viel 
Erzstaub und zahlreichen auch im Felde auffallenden ee 
von merkwürdig gleichbleibender Zusammensetzung. Die auf seinem mittleren 
noch in voller Mächtigkeit erhaltenen Teil liegenden Restkuppen von blauem 
Basalt, Thomasbügel und Wintersberg, wurden mehrmals von ferne be- 
obachtet. 


!) W. ScHuortLer, Die Geologie von Saldraneen usw. nebst einer tektonischen 
Kartenskjzze im Maßstab 1:250000, Notizb. 1924. 
2) Erl. zu Bl. Nidda- Schotten, 8. 90. 


Erl zu Bl. Nidda- Schotten, 8. 75. 
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Nun führte uns der Wagen rasch zum Hohen Vogelsberg, wo es galt 
eine Reihe von z. T. recht bedeutenden Durchbrüche zu beobachten, die 
dem Oberwald in Nordsüdrichtung vorgelagert sind. Einer der nördlichsten 
und merkwürdigsten ist der Eckmannshain nördlich von Ulrichstein. Der 
Verfasser konnte feststellen, daß der schon lange bekannte NS-streichende 
sehr saure Gang unter auffallenden Frittungserscheinungen in einem großen 
sehr basischen Gesteinskörper aufsetzt, der an einer anderen Stelle von 
Trapp in Ergußform überlagert wird. Auch der Ulrichsteiner Schloßberg 
mit seinen dieken senkrechten Platten ist sicher ein Durchbruch. Er be- 
steht aus einem sehr basischen Gestein, das aber in allen Teilen des großen 
Stockes genau dieselbe Zusammensetzung hat. Vielleicht kann auch die 
Kuppe des Hauberges bei Ulrichstein als Durchbruch angesprochen werden. 
Gangverdächtige dünne Platten sind ferner auf der gleichen Linie bei 
Km. 14,2 der Straße Ulrichstein-Schotten aufgeschlossen. Die jenseits der 
Feldkrücker Höhe gelegene Fortsetzung dieser großen Ausbruchsspalte ließen 
sich vom Hohenrodskopf aus gut übersehen: der Gang des Bilsteins bei 
Busenborn und die nördlich von ihm gelegene Durchbruchskuppe des Spitzen 
Horstes bei Breungeshain mit ihren senkrechten Platten. Daran schließen 
sich der Gackerstein und der Horst bei Rudingshain und ein nördlich von 
ihm anstehender NS-streichender niedriger Gang von basischem Glasbasalt }). 

Mit sinkender Nacht hielten wir in den gastlichen Hoherodskopfhäusern 
bei Vater STEIN unsere Einkehr. Wir hatten den höchsten Punkt nicht 
nur unserer Fahrt, sondern auch der guten Stimmung erreicht, die auch 
‚unterwegs trotz der großen Hitze nicht gelitten hatte. Unter fröhlichen 
Gesängen war unvermutet die Mitternacht herangekommen, ehe die Letzten 
zur Ruhe gingen. 

Doch schon zum Sonnenaufgang waren einige auf dem Taufstein, andere 
am Bilstein. Vor der Abfahrt wurden noch einige kleine Durchbrüche mit 
senkrechten Platten am Hohenrodskopf gezeigt. Dann gings durch den 
Oberwald zum Phonolith der Flösserschneise, der trotz seiner hohen Lage 
aus mancherlei Gründen als Vertreter der 1. Ausbruchsepoche aufgefaßt 
wird. Ein Umblick zeigte uns den Nesselberg und die Herchenhainer Höhe 
als äußerste Bastionen auf den basischen Basalten, auf denen der Oberwald 
stockt, deren Ursprung aber nicht in ihm selbst, sondern auf der westlich 
von ihm gelegenen Ausbruchsspalte zu suchen ist. Dort also lag einmal 
die Lavascheide für die basischen Basalte, die nach Osten und Westen ab- 
flossen. Unter dem basischen Basalt tritt gegen Osten ein gewaltiger Trapp- 
erguß auf, der bei Ilbeshausen eine breite Terrasse bildet und jetzt von 
Lauterbach bis Grebenhain verfolgt ist. Auch liegen bei Ilbeshausen dicht 
nebeneinander zwei Durchbrüche. Der eine am Kleekopf macht sich nur 
durch seinen körnigen, z. T. doleritischen Basalt bemerklich, der andere 
dagegen ragt mit senkrechten Platten hoch auf und heißt der Spitze Stein. 
Der erwähnte Trapp muß einst mit breiter Front aus der Oberwaldgegend 
hervorgebrochen sein. Wir nennen ihn den Öberwaldtrapp 2 und wollen 
dadurch andeuten, daß ihm noch ein Oberwaldbasalt 1 vorausgegangen ist. 
Sein schon erwähntes Hangendes ist der Oberwaldbasalt 3, auf dem der 
Oberwald stockt (Bl. Ulrichstein). 


R ') Die Untersuchungen des Verfassers über diese Durchbruchsreihe und über die 
Erscheinungen am Eckmannshain sind noch im Gange. Er behält sich deshalb diese 
Gegend als Arbeitsgebiet bis zum Abschluß seiner Untersuchungen vor. 
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Der Oberwaldbasalt 1 ist auf (Blatt Herbstein) von N W-streichenden 
Verwerfungen zerstückelt. Er ragt deshalb meist nur an solchen Stellen 
auf, wo er den Trapp aufgehalten hat, sonst ist er von ihm überwältigt 
worden. Dieser Trapp erreicht im südlichen Teil des Blattes Herbstein 
den Buntsandsteinrand. Er trägt dort nur Restkuppen von Basalt 3. 
Letzterer liegt im nördlichen Teil des Blattes noch mit geschlossener Front 
auf dem Bundsandstein, dessen Rand dort näher an den Oberwald heran- 
tritt. Dort ist sogar ein Oberwaldtrapp 4 nachweisbar. 

Dem vorbasaltischen Buntsandsteinrand entspricht jedenfalls ein Bunt- 
sandsteinhorst unter dem Oberwald. Daraus aber folgt das Bestehen einer 
vorbasaltischen Vertiefung, die dazwischen lag und von der Lava nach und 
nach ausgefüllt wurde !). Die beschriebenen von den hochgelegenen Haupt- 
ausbruchsstellen herrührenden Laven haben dieses Werk nur vollendet. An- 
gefangen haben es ältere randliche Ergüsse, die zum größten Teil ihren 
Ursprung in dem Gebiet zwischen Vogelsberg und Rhön hatten. Wir sahen 
von solchen zuerst den sehr alten und sehr mächtigen basischen Basalt von 
Schlechtenwegen, unter welchem Braunkohle liegt ?). 

Dann lernten wir den etwas jüngeren Basalt von Schadges kennen, der 
ganz dieselbe Zusammensetzung wie die Deckenreste des Wöllsteins und des 
Landenhäuser Steins auf der Buntsandsteinhochfläche nördlich über Stock- 
hausen hat und jedenfalls von jeder Flut aus durch Lavabäche gespeist 
wurde, die den Weg in die Tiefe fanden ?). Aber auch Vorläufer des Ober- 
waldtrapps 2, die in der tiefgelegenen Landschaft selbst entsprangen, trugen 
zur Ausfüllung bei. Sie gingen von der langen SO-NW-streichenden Heisters- 
Rixfelder Ausbruchsspalte ®) aus, die festgelegt ist durch einige Durchbrüche 
und das mit Kieselgur erfüllte Maar bei Altenschlirf ?), welches unter Basalt 3 
aufgefunden wurde. 

Die rechten Flanken dieser kleinen Ergüsse berühren den Buntsand- 
stein. An ihren Stirnen wurden sie vom Schlechtenwegener Basalt auf- 
gehalten. Der ältere von ihnen ist der basische Steigererguß, der an seinen 
wagrechten Platten leicht zu erkennen ist. Auf ihm liegt der mittelsaure 
Steiger-Hardterguß®). Beide sind im unteren Steigertal durch eine dünne 
Tuffschicht getrennt. Hier fließt eine Quelle aus, die über die Platten hin- 
abrinnend, das „Tröppelbörnche“ bildet, das uns zu längerer Rast einlud. 
Nach dieser Erquickung besuchten wir das Hörstehen bei Schlechtenwegen, 
über das die Grenze des Oberwaldtrapps 2 gegen den Schlechtenwegener 
basischen Basalt mit NW-Richtung quer hinüberzieht, zum Zeichen, daß 
auch hier, wie an der benachbarten Hardt der stehengebliebene Teil des 
Schlechtenwegener Basalts die andringenden Laven gestaut hat. Ursprüng- 
lich war er wohl an die steile Buntsandsteinwand angelehnt. Er ist jeden- 
falls von der Hochfläche heruntergeflossen, weil sich Reste von ihm noch 
auf dem Hüttenküppel über Buntsandstein vorfinden. Der alte Buntsand- 
steinrand bildet hier bei Stockhausen einen durch sich schneidende Ver- 


1) W. Scuortter, Der Bauplan des östlichen Vogelsbergs im Vergleich mit dem 
des westlichen. Mit einer tektonischen Skizze im Maßstab 1 : 50000, Notizbl. für 1926. 
Darmstadt, 5 Folge, 9. Heft, S. 9—28. 

2) Erl. zum Bl. Herbstein, 8. 44. 
BOES«DZ 
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werfungen bedingten einspringenden Winkel. Hier drang nach Erguß der 
Oberwaldbasalte eine gewaltige Menge mittelsaurer Lava auf, die im Kanal 
zu einem merkwürdigen Glasbasalt erstarrte, die heute noch die Stelle des 
Katzenhayer-Hüttenküppelvulkans bezeichnet, den man mit der Amöneburg 
bei Kirchhain vergleichen kann. Nur daß diese frei aus der Tertiär- 
niederung aufragt, während jener zwischen älteren Basalt von Schlechten- 
wegen und Buntsandstein steckt. Er trägt auch zwei kleine von ihm selbst 
ausgehende Ergüsse auf seiner Höhe, einen basischen und im Hangenden von 
diesem einen auffallenden sauren !). 

Nach einer wohlverdienten Kaffeepause im Garten der Frau MEISKI 
zu Stockhausen wurde die Rückfahrt über Schadges und Schloß Eisenbach 
nach Lauterbach angetreten. Auf ihr sahen wir noch die oben erwähnte 
Front des Basalts 3, auf dem von miozänem Sand bedeckten Buntsandstein. 
Dann gings bei Eisenbach an dem von Basalten eingedeckten Buntsand- 
steinrand hinab, an dessen Fuß entlang die Fahrt bis Lauterbach führte. 
Bei Lauterbach wurde noch dem Bilstein, einer Durchbruchskuppe mit 
schönen Säulen, ein Besuch abgestattet. Mit einem einfachen Abendessen 
im Deutschen Haus wurde diese für den Verfasser überaus anregende Fahrt, 
die ihm stets in bester Erinnerung bleiben wird, geschlossen. 


1) a. a. 0. S. 84. 
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Bericht über die Odenwald-Exkursion der Deutschen 
Mineralogischen Gesellschaft vom 14. bis 18. Sept. 1929 


Von 


G. KLEMM, 
Darmstadt 


Die Exkursion am Nachmittage des 14. September galt in der Haupt- 
sache den kontaktmetamorphen Schiefern und den in ihnen eingelagerten 
Diabasen der südlichen und südöstlichen Umgebung von Darmstadt. Die 
steil aufgerichteten hochkristallinen Sedimente haben ganz vorwiegend nord- 
östliches Streichen. Leider sind die Verbandsverhältnisse derselben nicht 
gut zu erkennen, da eine starke Hülle von Flugsand, der aus den diluvialen 
Ablagerungen der Rheinebene ausgeblasen ist, die Untergrundgesteine nur 
an einzelnen Stellen zutage treten läßt. 

In der Umgebung des Hergottsberges am Böllenfalltor wurden zunächst 
Amphibolite mit Einlagerung kleiner Marmorlinsen beobachtet; an der Klippe 
des Goethefelsens finden sich in ihrem Kontakt feinkörnige bis dichte Uralit- 
diabase, während die flache Kuppe des Herrgottsberges aus klein- bis mittel- 
körnigem glimmerarmem Granit besteht. In Wechsellagerung mit den Amphi- 
boliten finden sich quarzitische, z. T. konglomeratische Hornfelse. Die 
Ludwigshöhe, Marienhöhe und Wilbrandshöhe bauen sich wieder aus Dia- 
basen auf. Im diesen setzen besonders in der Senke zwischen Marien- und 
Wilbrandshöhe Gänge von hellfarbigen Granophyren auf, die aber nur in 
Lesesteinen beobachtet werden konnten. Am Prinzenberge wurden dichte 
quarzitische Hornfelse gesammelt, die auf seiner Südseite an _schiefrige 
Amphibolite grenzen, die stark injiziert sind von feinkörnigem Granit. 

Am unteren Lindenbergswege weiter südöstlich konnten die vom Ver- 
fasser beschriebenen Piemontit und Viridin führenden quarzitischen Hornfelse 
beobachtet werden. Nun wurde in östlicher Richtung ein Gebiet durch- 
wandert, in dem zahlreiche bis über kubikmetergroße Dioritblöcke liegen, 
zum Teil reich an sedimentären Einschlüssen. Am Nordgehänge des Kirch- 
berges bei Nieder-Ramstadt ließen sich Klippen äußerst zäher Amphibolite 
beobachten. 

Den Schluß der Wanderung bildete eine Besichtigung des großen 
Schotter-Steinbruches der Odenwälder Hartsteinindustrie am Bahnhofe Nieder- 
Ramstadt. Hier werden feinkörnige bis dichte schwarze Hornfelse in einem 
aus mehreren Abbausohlen bestehenden Bruche abgebaut und in einem großen 
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Schotterwerke zerkleinert. In die Hornfelsmassen ist Diorit eingedrungen 
und in diesen kleinkörniger, glimmerarmer Granit. Die Hornfelse und die 
Intrusivgesteine werden durchsetzt von Pegmatitadern, in denen sich nicht 
selten Orthit in runden bis 1 em großen Körnern findet. Außerdem werden 
diese Gesteine durchsetzt von schmalen Gängen hydrothermaler Entstehung, 


die in der Hauptsache aus Kalkspat und Schwerspat bestehen und kleine 


Erzkörnchen, besonders solche von Kupferkies führen. Ein früher von 
P. RAMDOHR und dem Verfasser beschriebener im Ausstrich nur etwa 0,l m 
mächtiger Erzgang, in dem sich reichlich gediegenes Silber, Silberglanz, Speis- 
kobalt in schönen Kristallen, Safflorit, Kupferglanz, Bleiglanz und Buntkupfer- 
erz gefunden hatten, war leider zurzeit nicht aufgeschlossen. Dies Vorkommen 
liegt hart an der südlichen Grenze des Saar-Saale-Grabens, der durch eine 
nordöstlich streichende Verwerfung gegen das Gebiet des kristallinen Oden- 
waldes abgegrenzt ist. Hierdurch sind in den Gesteinen, in denen der Stein- 
bruch der Odenwälder Hartsteinindustrie steht, zahllose sich unter den ver- 


schiedensten Winkeln kreuzende Spalten aufgerissen worden, die für die 


Gewinnung des Schottermaterials günstig sind, da es sich ja hier nicht um 
Gewinnung großer Gesteinsblöcke handelt. Die Rückfahrt nach Darmstadt 
erfolgte vom nahe gelegenen Bahnhofe Nieder-Ramstadt-Traisa gegen 18%? Uhr. 


Am 15. September fuhr man mit der elektrischen Bahn nach der 
Haltestelle Frankenstein südlich von Eberstadt bei Darmstadt. Der Franken- 
stein, die nördlichste beträchtlichere Erhebung des Odenwaldes an der Grenze 
gegen die oberrheinische Ebene, baut sich auf aus einer Gabbromasse von 
nordöstlicher Längserstreckung, die von Amphiboliten und anderen hoch- 
metamorphen Sedimenten mantelförmig umgeben wird. Im Kontakt mit 
diesen bildet der Gabbro eine dioritische, nach Ansicht des Verfassers durch 
endogene Kontaktmetamorphose (Resorption von Material der sedimentären 
Hülle) entstandene Randzone aus. Westlich von der Burg Frankenstein 
dringt eine keilförmige Masse von Amphiboliten, Kalksilikathornfelsen und 
anderen Sedimentgesteinen ein, die von Diorit und Granit durchsetzt werden. 
Außerdem finden sich im Gabbro Schollen von „Beerbachit“ nebst „Gabbro- 
porphyrit“ und „Gabbropegmatit“ ferner Schollen von Peridotit („Wehrlit“). 
Beim Aufstieg auf den Frankenstein wurden zuerst die erwähnten von Diorit 
und Granit injizierten Amphibolite in einem auflässigen Steinbruche am 
‚Josephswege besichtigt, dann am Gehänge das massenhafte Vorkommen von 
rötlichen Granitapliten festgestellt und an einer Klippe bei den Wirtschafts- 
gebäuden auf dem Frankenstein beobachtet, daß der Gabbro zahlreiche Apo- 
physen in den Beerbachit entsendet. Dieser kann somit nicht ein „Gabbro- 
ganggestein“ sein, wie CHELIUS annahm, sondern er muß, worauf auch sein 
typisches Hornfelsgefüge hinweist, ein sedimentäres Gestein sein. Stellen- 
weise erhält er durch aus dem Gabbro eingewanderte Feldspäte allerdings 
eine eigentümliche, an Ganggesteine erinnernde Ausbildung. An der Burg 
Frankenstein wurden auch Gänge von ÖOdinit beobachtet. Nun wurde ein 
Steinbruch im Diallagperidotit (am Odenwaldwege) besucht. Hier konnten 
auf Kluftflächen des Peridotites Beläge von Serpentinasbest festgestellt werden 
und gangartige helle Zoisitadern. Am Magnetstein wurde in dem Peridotit 
sehr kräftiger, sehr rasch wechselnder polarer Magnetismus festgestellt. Über 
seine Entstehung, die POCKRLS auf Wirkungen von Blitzschlägen zurück- 
geführt hat, erhob sich sehr lebhafte Diskussion. Südlich vom Magnetstein 
wurde ein „Beerbachit“ mit bis über zentimetergroßen rundlichen stark 
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poikilitischen Hornblenden gesammelt und an den „Galgenbuchen“ olivin- 
führender Gabbro, dessen Olivingehalt wohl resorbierten Schollen von Peri- 
dotit entstammt. Vor Seeheim (am v. Herff-Tempel) konnten Bruchstücke 
von Schmirgelgesteinen, zum Teil sillimanitreich, gesammelt werden, die aus 
Beerbachitschollen herstammen, in denen sie Einlagerungen bilden. 

Nach dem im Hotel Hufnagel in Seeheim eingenommenen Mittagessen 
teilte sich die Exkursion, wie programmäßig vorgesehen. Die eine Hälfte 
ging mit dem Verfasser über das Alsbacher Schloß zum Gipfel des Malchen 
(Melibokus) und nach Zwingenberg, die andere fuhr mit KLEMM jun. nach 
Bensheim und Auerbach. 

Die erstere Abteilung wanderte über Alsbach und die malerische Ruine 
des Alsbacher Schlosses zuerst zu den Granitsteinbrüchen südöstlich von 
Alsbach am Nordabhange des Malchen. In dem alten Bruche sind mehrere 
Malchitgänge gut aufgeschlossen. Etwas weiter nach dem Gipfel zu stehen 
in einem Hohlwege zwei sich unter sehr spitzem Winkel kreuzende Als- 
bachitgänge an. Leider verhüllte unsichtige Luft das sonst so schöne Land- 
schaftsbild, das sich vom Malchengipfel aus darbietet. Es wurde deshalb 
nach kurzer Rast der Weg nach den Steinbrüchen am „Wasserleitungswege“ 
bei Zwingenberg eingeschlagen, wobei unterwegs noch ein lehrreicher Als- 
bachitaufschluß besucht wurde. Im Zwingenberger Steinbruch wird der 
stark zerklüftete Granit von Malchit, Alsbachit, Minette und Vogesit durch- 
setzt. Einer der etwa W.-O. steichenden Malchitgänge führt Hornblende- 
einsprenglinge (Orbit). Ein sehr unfrischer Gang von Minette, der auf einer 
Zerrüttungszone des Granites aufsetzt, hat an den Zermalmungsprodukten 
des Granites eigentümliche von RÜGER untersuchte Umwandlungserscheinungen 
hervorgerufen. Die Rückkehr nach Darmstadt erfolgte vom nahen Bahnhofe 
Zwingenberg. 

Die vom Sohne des Verfassers geführte Gruppe der Exkursion fuhr 
vom Bahnhofe Seeheim über Bickenbach nach Bensheim. Hier wurde zu- 
nächst in der „Kalkgasse“ der stellenweise von Schieferschollen strotzende 
Granit besichtigt, sodann der auflässige Marmorbruch, in dem auch eine 
Minette aufsetzt und ein turmalinreicher Quarzgang. Auf dem Wege nach 
dem Marmorwerk, Auerbach, das noch im Betrieb steht, fand man einen an 
Sedimentschollen sehr reichen Hornblendegranit und einen turmalinführenden 
Pegmatit. Leider ist der Tagebau im Auerbacher Marmor, der früher so 
schöne Mineralfunde lieferte, stark verstürzt. Immerhin konnten noch gute 
Kalkspatkristalle sowie auch Granatfelse usw. gesammelt werden. Am Ge- 
hänge des Auerbacher Schloßberges wurden Hornfelse beobachtet, in denen 
kleine klastische Körnchen von Quarz nachzuweisen sind, weiter oben ein 
verkieselter Schwerspatgang mit Kupfererzeu und am Auerbacher Schlosse 
selbst zahlreiche Aplitgänge im Schieferhornfels beobachtet. Die Rückfahrt 
nach Darmstadt erfolgte vom Auerbacher Bahnhofe. 


Am 16. September fuhr man 6*° Uhr nach Weinheim. Am Aufstiege 
zur Burg Windeck ließen sich zahlreiche stark verstürzte und größtenteils 
gebleichte Buntsandsteinschollen beobachten, deren Entfärbung auf die 
Wirkung kohlensäurehaltigen Wassers zurückzuführen sein dürfte, das auf 
Spalten parallel zu den Randspalten des Rheintalgrabens empordrang. Unter- 
halb der Burg Windeck zeigt der Biotitgranit sehr starke Zermalmungs- 
erscheinungen, und an manchen Stellen eine starke Imprägnation der 
Reibungsbreecien mit Eisenoxyd. Uber das Alter der Spalten, an denen 
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die Zermalmungserscheinungen sich vollzogen haben, waren die Teilnehmer 
sich einig, daß, wie schon DEECKE in ‚seiner Geologie von Baden betont 
hat, sicher ein Teil der Spalten von Rheinischer Richtung. (im Mittel SENS) 
schon präpermisch ist, daß aber dann später im Tertiär diese Richtung neu 
belebt worden ist. Im weiteren Verlaufe der Wanderung wurde an einer 
neu angelegten, zur Wachenburg führenden Fahrstraße die Grenze zwischen 
Granit und dem Quarzporphyr des Wachenberges beobachtet. Der Wachen- 
berg-Porphyr zeigt im westlichsten der großen Brüche des Weinheimer 
Porphyrwerkes eine Absonderung, die mehr plattig als säulig ist. Die Platten 
und die besonders im Hauptbruche des Werkes sehr deutlich ausgebildeten 
schlanken Säulen haben eine meilerartige Anordnung. In dem großen Haupt- 
bruche des Werkes erläuterte Frl. I. VÖLCKER die Anordnung der jüngeren 
Spalten, welche die Säulen an manchen Stellen durchsetzen. Eine lebhafte 
Aussprache erhob sich über das Alter des Porphyrs. Der Verfasser hat 
die Porphyrschlote der Gegend von Weinheim und von Groß-Umstadt als 
präpermisch aufgefaßt, da diese Schlote von der permischen Abtragung be- 
troffen worden sind, so daß sie ohne effusive Formen in der Abtragungs- 
fläche endigen im Gegensatz zu den permischen Porphyren der Gegend von 
Heidelberg, Schriesheim und Dossenheim an der Bergstraße, wo sich deut- 
lich von Rotliegendem unterlagerte Decken finden. Bei Groß-Umstadt 
endigen die stark fluidalen Porphyre, die auf Nordsüdspalten emporgedrungen 
sind, in der dort wohlerhaltenen permischen Abtragungsfläche, die dort noch 
in nächster Nähe dieser Schlot- und Spalten-Porphyre das Deckgebirge, 
aber keinerlei effusive Porphyrmassen trägt. Im weiteren Verlaufe der 
Exkursion wurden mehrere Steinbrüche auf der nördlichen bzw. westlichen 
Seite der Weschnitzschlucht besucht, in denen mehrere Gänge von Minette 
neben zahlreichen Apliten und Pegmatiten zu finden sind. Namentlich der 
Bruch au der „Schindkaute“ fällt dadurch auf, daß hier in dem klein- 
körnigen Diorit mehrere Aplit-Pegmatitgänge so aufgeschlossen sind, daß 
man auf die Fläche ihres Salbandes blickt. Auch Gänge von Hornblende- 
granit im Diorit sind hier zu beobachten. In einem Bruche am Westportal 
des mittleren der 3 Bahntunnel ist der Kontakt von Hornblendegranit und 
älterem Biotitgranit zu beobachten. Letzterer hat hier am Hornblendegranit 
ein dunkles, biotitreiches Salband, das sein jüngeres Alter erweist. Auf 
einer Quetschzone setzt ein von Markasit imprägnierter Gang auf, ein 
Analogon zu den früher bei Schriesheim an der Bergstraße zur Vitriol- 
gewinnung abgebauten Gängen. In dem Granitbruch an der Haltestelle 
Weinheim-Tal fallen große, glatte, NO-streichende Rutschflächen auf. Hier 
wird der Granit überlagert von alten, mit Löß bedeckten Weschnitzschottern. 

Nach dem Mittagessen fuhr man in einem Autobus nach dem Birkenauer 
Gemeindebruche im Kallstädter-Tal bei km 1,7 der Kreisstraße nach Ober- 
Absteinach. Hier sind sehr stark von Granit injizierte Quarz-Biotitschiefer 
aufgeschlossen, mit äußerst komplizierter Faltung. Auch Kalksilikathorn- 
felse wechseln mit ihnen. Mehrere, meist nur wenige dm mächtige Aplit- 
Pegmatitgänge setzen hier auf, nicht selten Schollen der injizierten Schiefer- 
gesteine umschließend.. Auch ein hier noch ziemlich frischer Minettegang 
wurde beobachtet. Die Fahrt ging dann weiter durch ein Gebiet, in dem 
Sedimente, besonders Amphibolite mit Eruptiven vielfach wechsellagern, über 
Ober-Absteinach und Waldmichelbach nach Aufschlüssen im stark vergrusten 
Biotitgranit, der an der Haltestelle Unter-Waldmichelbach zahlreiche Kristalle 
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von Orthoklas in einfachen Individuen und Karlsbader Zwillingen enthält. 
Auch parallel angeordnete Schollen von dunklem Schieferhornfels sind ört- 
lieh angereichert, während die Ausbildungsform des Granites selbst als durch- 
aus massig zu bezeichnen ist. Ein ganz anderes Bild bietet ein von der 
Stadt Worms betriebener Steinbruch etwas oberhalb der Haltestelle Asch- 
bach. Hier ist derselbe Granit durch Aufnahme von Schiefermaterial, das 
teils völlig resorbiert, teils als solches noch wohl erkennbar, in Form von 
größeren und kleineren Schollen den Granit erfüllt, zum größten Teile stark 
flaserig geworden. Jedoch kommen dort auch Stellen mit fast unverändert 
massigem Gefüge vor. Durch dieses typisches Mischgestein hindurch setzen 
zahlreiche Aplite und Pegmatite. Sie sind ohne deutliches Salband fest 
mit dem Hauptgestein verwachsen. Man kann bis zu 5 sich unter den ver- 
schiedensten Winkeln durchkreuzende Generationen sehen, die aber wohl 
sicher alle nur einer, dem Empordringen des Hauptgesteines sehr nahe 
liegenden Phase angehören dürften. In der Sammlung der Geologischen 
Landesanstalt zu Darmstadt befindet sich eine von hier stammende etwa 
1,5 m lange Platte, die auf ihrer angeschliffenen und polierten Fläche diese 
Verhältnisse sehr deutlich übersehen läßt. Die Rückfahrt nach Weinheim 
ward über Waldmichelbach, Ober-Mengelbach und Mörlenbach ausgeführt. 
Bei Ober-Mengelbach wurde ein großer, zur Gewinnung von Straßenschotter- 
material in Amphibolit angelegter Steinbruch besichtigt. Der in seinem 
Gefüge stark schwankende Amphibolit wird hier von zahlreichen Granit- 
und Aplitgängen durchsetzt und ist wegen seiner Lage in einer Bruchzone, 
der das Weiherertal folgt, sehr stark durchklüftet. Von Weinheim aus 
wurde die Rückfahrt nach Darmstadt angetreten. 


Am 17. September fuhren die Exkursionsteilnehmer, noch 36 an 
Zahl, mit Autobus und Anhänger von Darmstadt nach Heppenheim und 
Erbach (Kreis Heppenheim). Von hier aus wurde durch ein von einer bis 
über 5 m mächtigen Lößhülle bedecktes, stark zertaltes Hornblendegranit- 
gebiet ein der Gemeinde Heppenheim gehörender Steinbruch an der Stein- 
mauer besucht, in dem ein Kersantitgang zur Pflastersteingewinnung ab- 
gebaut wird. Der etwa N 30° Ö-streichende Gang ist hier 12—14 m mächtig, 
steht fast saiger und läßt sich in Lesesteinen und kleineren Schürfen von 
Hemsbach an der Bergstraße bis nördlich von Kirchhausen in fast gerad- 
linigem Verlauf etwa 6 km weit verfolgen. Er hat ein sehr feinkörniges 
Salband, dessen Breite im Mittel 10—15 cm beträgt. Nach dem Innern 
zu stellen sich dann zahlreiche bis über 1 em große Blasenräume ein, erfüllt 
von Quarz, Feldspat, Kalkspat und Epidot. Diese Blasenräume finden sich 
in rasch abnehmender Häufigkeit bis auf etwa 4 m vom Salbande. Während 
an diesem von dunklen Gemengteilen neben Eisenerz nur Biotit vorhanden 
sind, stellen sich nach dem Inneren zu in etwa 3 m Entfernung vom Sal- 
bande braune Hornblenden ein. Dies im Inneren des Ganges graue Gestein 
zeigt namentlich in der Gangmitte stark primär brekziöse Beschaffenheit. 
Hier setzen Adern rötlichen Kersantites auf, die sich von der Hauptmasse 
des Gesteines nur durch geringeren Reichtum an dunklen Gemengteilen unter- 
scheiden. Auch feinkörnige schwarze Adern gehen hier durch die graue 
und die rötliche Gangmasse hindurch. An der nordwestlichen Wand des 
Aufschlusses bildet eine fast mittelkörnige, meist stark vergruste augitreiche 


Minette das Nebengestein des Kersantites. An einer Stelle ist ihr südliches 
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Salband gegen den Hornblendegranit aufgeschlossen. Hier ist also auf einer 
Spalte des Hornblendegranites zuerst Augitminette emporgedrungen, die 
später von einer spitzwinkelig zu der ersteren verlaufenden Spalte gekreuzt 
wurde, auf der dann der Kersantit emporstieg. Nach der Rückkehr zum 
Autobus wurde die Fahrt über Juhöhe nach Bonsweiher fortgesetzt, wo ein 
z. Z. außer Betrieb stehender Hornblendegranitbruch aufgesucht wurde. 
Sodann fuhr man über Mörlenbach und Fürth nach Lindenfels. Hier fand 
nach der Mittagspause ein Besuch der Schleiferei von BÖHRINGER statt. 
Das Hauptgestein, das hier besonders zu Grabdenkmälern verarbeitet wird, 
ist der in der Technik als „Syenit“ bezeichnete Diorit, des von Heppen- 
heim an der Bergstraße bis nach Reichelsheim zu verfolgenden Höhenzuges, 
der im Landschaftsbilde sehr stark hervortritt. In dem großen Steinbruche 
oberhalb der Schleiferei konnte das sehr wechselnde Gefüge des Diorites 
beobachtet werden. Nach Auffassung des Verfassers ist der Diorit als Rand- 
facies von Gabbro anzusehen, entstanden durch Resorption reichlichen 
Materiales der jetzt abgetragenen Schieferhülle. Bruchstücke dieser letzteren 
sind nicht selten im Diorit zu sehen, der auch von granit-aplitischen bzw. 
pegmatitischen Gängen durchsetzt wird. 

Alsdann fuhr man nach Gadernheim, wo der bekannte Granatfels auf- 
gesucht wurde, der den Kinzigiten des Schwarzwaldes nahe verwandt ist. 
Auch eigentümliche stängelig abgesonderte Amphibolite fanden sich daselbst 
sowie Graphitschiefer. Als letzter Aufschluß dieses Tages ward ein Stein- 
bruch in einem flaserigen Granit am Heidenberge westlich von Gadernheim 
aufgesucht und dann die Rückfahrt nach Lindenfels angetreten, wo die 
Übernachtung stattfand. 


Am 18. September stieg man zur Litzelröder etwas nördlich von 


Lindenfels auf. Hier sind im Wegeinschnitte steil aufgerichtete dunkle 


Schieferhornfelse aufgeschlossen mit zahlreichen aplitisch-pegmatitischen In- 
jektionen, die von SANDER untersucht worden sind. Von der Bismarkwarte 
aus bot sich ein schöner Ausblick dar auf die Weschnitzsenke zwischen 
Fürth und Birkenau und auf die sie begrenzenden Höhen, unter denen be- 


sonders der Granitrücken der Tromm, der Wachenberg bei Weinheim und 


die von Diorit aufgebaute Seidenbucher Höhe auffallen, an welche letztere 
sich der sedimentäre Zug zwischen Heppenheim und Reichelsheim anlehnt. 
Im NO erscheint die kristalline Böllsteiner Höhe mit ihrer Begrenzung 
durch den Buntsandstein-Odenwald. Nach Lindenfels zurückgekehrt, fuhr 
man über Reichelsheim nach Kirch-Beerfurt im Gersprenztal. Hier ist in 
einem Bahneinschnitt stark flaseriger dunkler Granit aufgeschlossen, den der 
Verfasser für eine etwas ältere Bildung hält, als den vorwiegend klein- 
körnigen liehtergefärbten Granit, der namentlich die nördliche Seite der 
Böllsteiner Höhe einnimmt, während D. KoRN in ihrer kürzlich erschienenen 
Abhandlung über „Tektonische und gefügeanalytische Untersuchungen im 
Grundgebirge des Böllsteiner Odenwaldes“ diese Trennung nicht anerkennt. 
In einem Steinbruch am Nordende von Kirchbeerfurth sah man in Biotit- 
schiefer übergehende Amphibolite, die in den unteren Teilen des jetzt auf- 
lässigen Bruches von jüngeren, im oberen von älteren Granit injiziert 
werden. Zwischen Nieder-Kainsbach und Stierbach traf man einen Auf- 
schluß in injizierten dunklen Schiefern, die von einer Verwerfung mit deut- 
licher Aufbiegung des westlichen Flügels durchsetzt werden. Dann besuchte 
man bei Ober-Kainsbach einen Bruch im stark vergrusten Granit. Das 
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Hauptgestein ist nach Auffassung des Verfassers jüngerer Granit, der eine 
Scholle des älteren umschließt. Beide werden von einem Minettetrümchen 
durchsetzt. 

Am Fuchsstein bei Ober-Kainsbach findet sich im älteren Granit ein- 
geschlossen eine Scholle dunkler Gesteine, die CHELIUS als „Gabbro“ be- 
zeichnet hat, die aber nach Auffassung des Verfassers aus schieferigem 
Amphibolit und Diabas besteht, Gesteinen die durchaus den Amphiboliten 
und den Diabasen zwischen Darmstadt und Roßdorf entsprechen. Nach der 
Mittagspause wurde bei Vierstöck das Auto wieder bestiegen, das uns über 
Brensbach nach Höllerbach brachte, wo Frl. KoRN einen Granitbruch demon- 
strierte, der ihrer Auffassung nach die Einheitlichkeit des Böllsteiner Granites 
beweist, während der Verfasser auf seiner Ansicht einer zweifachen granitischen 
Intrusion der jetzt zum größten Teil abgetragenen Böllsteiner Sedimente 
beharrt. 

Die Rückfahrt nach Darmstadt erfolgte über Reinheim und Oberram- 
stadt. In Darmstadt fand die vom Wetter begünstigte Exkursion nach 
17 Uhr ihren Abschluß. 
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Exkursion nach Idar am 19. September 1929 


Von 
W. WAGNER 


Eine größere Gruppe der Teilnehmer unternahm am 19. September unter 
Führung von Herrn Bergrat Dr. W. WAGNER eine Exkursion nach Oberstein- 
Idar. Die Teilnehmer fuhren von Oberstein mit der Straßenbahn durch das 
enge Idartal nach Idar. Auf dem Wege konnte in den Aufschlüssen an 
der Straße Einblick in die basaltischen Melaphyrergüsse des sog. Grenz- 
lagers, das sich zwischen Södener und Waderner Schichten bildete, genommen 
werden. Es sind zumeist sehr blasenreiche Gesteine. Die Blasenrinde be- 
steht aus dem charakteristischen blaugrün gefärbten Delessit. Aus diesen 
Brüchen zwischen Idar und ÖOberstein stammen die schönen Drusen mit 
Chabasıt und Harmotom. Es fand dann eine Besichtigung der Diamant- 
schleiferei KLEIN statt und anschließend der Besuch der Gewerbehalle. Die 
Birkenfelder Handelskammer hatte zu diesem Zweck die Aussteller der Ge- 
werbehalle veranlaßt, besonders schöne Steinfabrikate und Rohsteine zur 
Schau zu stellen. Nach der Einnahme des Mittagessens wurde oberhalb von 
Idar ein kleiner Steinbruch besichtigt, in dem ein basischer olivinführender 
Augit-Porphyrit ansteht. Das feinkörnige und gleichmäßig schwarze Gestein 
führt hier bis kopfgroße Blasen, die von Achat, Bergkristall und Amethyst 
erfüllt sind. Das Vorkommen gehört zu dem Gesteinszug, in dem im vorigen 
Jahrhundert die Gewinnungsgruben für Achate ausgebeutet worden sind, die 
zur Entwicklung der Idar-Öbersteiner Steinindustrie Veranlassung gegeben 
haben. Sodann wurde eine der alten Wasserschleifereien besichtigt, die 
allerdings durch Trockenheit in ihrem Betrieb stark gehemmt sind. Eine 
modern eingerichtete Edelsteinschleiferei bot Einblick sowohl in die Methode 
der Schleiferei als auch in das verschiedenartige Material, das hier Ver- 
wendung findet. Insbesondere konnten schöne Aquamarine gezeigt werden, 
von denen manche Varietäten sich zum Brennen eignen, durch welches Ver- 
fahren die geschätzte blaugrüne Farbe besser zum Ausdruck kommt. Ferner 
wurde ein en. an und zum Schluß an der Hand eines Lagers ı 
von Fertigfabrikaten der Firma ©. W. WıLD gezeigt, was heutzutage alleh j 
von der Idarer Steinindustrie verlangt wird, um den Ansprächak aller Ländd 
und Völker gerecht zu werden ACH um so weiterhin führend auf dem Welt-- 
markt zu bleiben. | 

Ganz besonderer Dank gebührt Herrn ALEXANDER HAHN in Idar, der’ 
sich darum bemühte, daß die Steinindustrie den Teilnehmern möglichst viele» 
Betriebe zugänglich machte, 
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Ein neuer Weg zur Herstellung von Polarisatoren 
Von 


F. BERNAUER, 
Charlottenburg 


Zur Erzeugung von polarisiertem Licht läßt sich mit Vorteil der Pseudo- 
pleochroismus ausnützen, der bei radialfaserigen Sphärolithen schon 
lange bekannt ist und hier in Erscheinung tritt durch Braunfärbung der 
Fasern, welche senkrecht („normaler Ps.“ i. S. v. QUINCKE) oder auch 
parallel („anomaler Ps.“) zum Hauptschnitt des verwendeten Polarisators 
angeordnet sind. BRAUN und QUINCKE haben eine polarisierende Wirkung 
des durch die Kristallfasern gebildeten Parallelgitters angenommen, dessen 
Gitterkonstante in der Größenordnung den Lichtwellen entsprechen sollte. 
Es hat sich aber gezeigt, daß das Maximum der Dunkelheit nicht durch die 
Richtung der Fasern selbst, sondern durch die Lage der optischen Bezugs- 
richtungen in den Fasern bestimmt ist. Besonders deutlich ist die Ab- 
hängigkeit von der Kristalloptik bei vielen gedrillten Kristallen, deren 
Pseudopleochroismus längs der Faserachse regelmäßig ab- und zunimmt 
parallel zu dem An- und Absteigen der Doppelbrechung. Außerdem wurde 
die Erscheinung gelegentlich auch an Einzelkristallen beobachtet. Aus Ver- 
suchen an organischen Stoffen geht hervor, daß der Pseudopleochroismus 
im wesentlichen durch Verunreinigungen bedingt ist und durch absichtlichen 
Zusatz von Fremdstoffen in weitem Maße künstlich erzeugt und in weitem 
Umfang abgeändert werden kann '). 

Zur Erklärung sei angenommen, daß auf eine planparallele doppel- 


: brechende Kristallplatte gewöhnliches Licht senkrecht einfällt, wobei es in 


zwei senkrecht zueinander schwingende Komponenten K, und K, mit den 
Brechungszahlen n, bzw. n,-zerlegt wird, und zwar sei n,<n,. Ist nun 
in diese Platte ein isotropes Teilchen mit dem Index n—n, eingelagert, 
so wird K, durch Kristall samt Einlagerung ungestört hindurchgehen können, 
der Kristall ist also für K, klar durchsichtig. (Von Unterschieden in der 
Dispersion von Kristall und Fremdkörper sei hier abgesehen.) Die Kom- 
ponente K, dagegen wird an dem Fremdteilchen je nach dem Einfallswinkel 
entweder mehr oder minder stark abgelenkt und dabei noch durch teilweise 


!) F. Bernauer, Gedrillte Kristalle. Berlin 1929, 8. 59—70, 
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Spiegelung geschwächt oder sogar total reflektiert. Wenn genügend viele 


Fremdteilchen vorhanden sind, tritt auf diese Weise schließlich eine völlige 
Zerstreuung von K, ein, K, bleibt allein übrig, wir haben also polarisiertes 
Licht erhalten. Daß eine derartige Platte, über einen Polarisator gebracht, 
Pseudopleochroismus zeigt, ist nun verständlich. 

Die Herstellung von Polarisatoren nach diesem Prinzip geschieht in 
der Weise, daß man stark doppelbrechende Stoffe aus dem Schmelzfluß 


zwischen 2 Glasplatten zur Kristallisation bringt, nachdem man vorher fein. 


gepulverte feste isotrope Stoffe, wie Glas, oder auch solche harzartige Stoffe 
zugefügt hat, die sich bei hoher Temperatur in der Schmelze klar lösen, 
beim Abkühlen aber in Form feiner Tröpfchen wieder ausgeschieden werden 
(Beispiel: Benzophenon und Kolophonium). Durch passende Abkühlungs- 
geschwindigkeit und richtiges Mischungsverhältnis muß man im zweiten Fall 
dafür sorgen, daß der Tröpfehendurchmesser nicht zu gering wird, da sonst 
der Betrag der Abbeugung für Violett erheblich größer wird, als für Rot, 
so daß im durchfallenden Licht eine Braunfärbung zustande kommt, wie 
bei den oben erwähnten Sphärolithen. 


Bei festem Pulver, wie bei den Harztröpfchen kommt es wesentlich 


auf die Grenzflächenspannung zwischen Fremdstoff und Kristall einerseits, 
Schmelze andererseits an. Denn hiervon hängt es ab, ob die fremden 
Teilchen von dem heranwachsenden Kristall einfach umschlossen, oder aber 
weggeschoben bzw. in die Länge gezogen werden. Für feste Teilchen gilt 
in der Regel das erste. 

Am geeignetsten sind stark doppelbrechende einachsige Kristalle, mit 
deren w der Index des Zusatzstoffes übereinstimmen soll, so daß für die 
eine unserer beiden Komponenten die Verhältnisse in allen Richtungen gleich 
liegen. Die andere allerdings wird je nach dem Einfallswinkel verschieden 
stark geschwächt, und es muß durch den Versuch diejenige Schichtdicke 
festgestellt werden, welche für völlige Vernichtung des a. o. Strahls ge- 
nügt. (I. a. genügen Bruchteile von einem Millimeter.) Da es Schwierig- 
keiten macht, große einheitliche Kristalle zu erzielen, erscheint es zweck- 
mäßig, solche einachsige Stoffe zu verwenden, die Neigung zu stengeliger 
Ausbildung parallel zur c-Achse besitzen. Man erregt in der unterkühlten 
Schmelze die Kristallisation durch Impfen längs einer Geraden und erhält 
infolge der sofort einsetzenden „Auslese“ bald ein paralleles Faseraggregat, 
das als Polarisator verwendet werden kann. Schwierigkeiten macht bisher 
noch die Auffindung eines geeigneten Stoffes wegen der Seltenheit einachsiger 
organischer Kristalle. 

Der Hauptvorteil derartiger Polarisatoren liegt abgesehen von ihrer 
Wohlfeilheit in ihrer erheblichen Größe bei geringer Dicke, die einen leichten 
Einbau in optische Apparate, z. B. Beleuchtungsapparate von Mikroskopen, 
gestattet. 
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Die Metallverteilung in einem Profil des Mansfelder 
Kupferschiefers’) 


Von 


ARNOLD ÜISSARZ, 
Freiburg i. Br. 


Aus einem Profil des Mansfelder Kupferschiefers vom Wolfsschacht bei 
Eisleben wurden in Abständen von 2 cm insgesamt 29 Proben parallel zur 
Schichtung ausgebohrt. Diese Proben wurden zunächst zur Fortschaffung 
des Bitumens bei ca. 1000° abgeröstet, dann mit Flußsäure und Schwefel- 
säure aufgeschlossen, der Rückstand mit Salpetersäure aufgenommen. Die 
erhaltene Lösung wurde nach der Methode der quantitativen Spektralanalyse 
untersucht. 

Folgende Metalle konnten hierbei festgestellt werden: Kupfer, Silber, 
Gold, Zink, Cadmium, Yttrium, Zinn, Blei, Vanadium, Arsen, Antimon, 
Wismut, Chrom, Molybdän, Mangan, Kobalt, Nickel, Palladium, Iridium 
und Platin. Nicht ganz sicher nachzuweisen waren Öer und Wolfram. 
Nicht nachgewiesen werden konnten Erbium, Tantal, Tellur und Quecksilber. 

Bezüglich der Verteilung der Metalle im Profil lassen sich zunächst 
2 Hauptgruppen unterscheiden. Die eine Gruppe von Metallen läuft mit 
dem Kupfer, die andere mit dem Zink. 

Mit dem Kupfer laufen: Kobalt, Nickel, Vanadium, Silber, Gold, wahr- 
scheinlich auch die anderen Edelmetalle. Wahrscheinlich kann man auch 
Molybdän zu dieser Gruppe stellen. Die Gehalte der Metalle dieser Gruppe 
zeigen zunächst, wie alle Metalle im Profil, ein Ansteigen an der Grenze 
vom Weißliegenden zur Feinen Lette. Diese Steigung kann auch etwas 


' verzögert sein und erst in der Mitte der Feinen Lette beginnen. Dann 
' folgt ein mehr oder weniger deutlicher Abfall der Gehalte an der Grenze 


der Groben Lette zur Kammschale. Von da an kann der Gehalt ziemlich 
konstant bleiben, oder, wie das Kupfer zeigt, bis zur oberen Grenze des 
Schieferkopfes fallen. An der Grenze zwischen Schieferkopf und den 
Schwarzen Bergen erfolgt ein erneutes Änsteigen, das im Falle des Kupfers 
sprunghaft erfolgt. Kupfer steigt hier von Gehalten um 0,01°/, auf Ge- 
halte über 1°/,. Darüber folgt in den Schwarzen Bergen wieder ein lang- 


!) Vgl. A. Cıssarz, Quantitativ-spektralanalytische Untersuchung eines Mansfelder 
Kupferse Meforpenile, Erscheint demnächst in „Chemie der Erde“ 1929, Bd. 4. 
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samer Abfall. An der Grenze von den Schwarzen Bergen zum Dachklotz 
steigen die Gehalte von Gold, Silber, Iridium und Molybdän wieder etwas 
an. Da der Kupfergehalt in diesem Gebiet über 1% liegt, lassen sich 
seine Schwankungen leider spektrographisch nicht bestimmen. Molybdän 
fällt aus dieser Gruppe insofern etwas heraus, als hier die Grenze Schiefer- 
kopf-Schwarze Berge nicht so deutlich gekennzeichnet ist. | 

Fast genau reziprok verlaufen die Kurven der Metalle, die mit dem 
Zink gehen. Es handelt sich um Blei und Cadmium. Hier ist der parallele 
Kurvenverlauf noch deutlicher als bei der ersten Gruppe. Auch bei diesen 
Elementen haben wir zunächst ein. Ansteigen der Gehalte an der Grenze 
vom Weißliegenden zur Feinen Lette. Ein geringer Abfall erfolgt für Blei’ 
an der Grenze der Feinen zur Groben Lette, für Zink. etwas weiter ober- 
halb in der Groben Lette. Von der Mitte der Groben Lette bis zur Kamm-- 
schale bzw. bis zum Schieferkopf erfolgt dann ein starkes Ansteigen der 
Gehalte. Innerhalb des Schieferkopfes bleibt Zink ziemlich konstant, während 
Blei und Cadmium schon innerhalb dieser Schicht etwas abfallen. Ein 
sprunghafter Abfall der Gehalte erfolgt aber an der Grenze vom Schiefer- 
kopf zu den Schwarzen Bergen (z. B. für Zink von ungefähr 0,5 % auf 
ungefähr 0,005 °%,), also genau in demselben Bereich, in dem der Kupfer- 
gehalt sprunghaft ansteigt. In den Schwarzen Bergen erfahren Blei- und. 
Zinkgehalt eine leichte Erholung. Ein erneutes Fallen des Zinkgehaltes 
wird an der Grenze der Schwarzen Berge zum Dachklotz beobachtet. Der 
Bleigehalt fällt erst etwas später. Cadmium läßt sich erst in der Mitte 
der Feinen Lette nachweisen und oberhalb des Schieferkopfes waren eben-. 
falls keine Cadmiumlinien mehr festzustellen. 


Eine dritte Gruppe von Elementen sind diejenigen, die das ganze 
Profil ohne wesentliche Schwankungen durchlaufen. Es handelt sich hier 
um Mangan, Zinn und Chrom, wahrscheinlich auch um Wolfram. 

Keiner dieser drei Gruppen einwandfrei zuzuordnen waren Arsen, 
Antimon und Wismut, die teils Merkmale der einen, teils der anderen 
Gruppe zeigen. 

Aus vorliegendem ergibt sich also, daß die Metallgehalte im Profil des 
Mansfelder Kupferschiefers nicht einfach von der Feinen Lette bis zum 
Dachklotz abfallen, sondern es läßt sich ein deutlicher Zusammenhang 
zwischen den Schichtgrenzen und der Metallverteilung er- 
kennen. Die am deutlichsten gekennzeichnete Schichtgrenze ist die vom 
Schieferkopf zu den Schwarzen Bergen, wo eine sprunghafte Anderung des 
Metallgehaltes erfolgt. 

Es ist anzunehmen, daß der Wechsel der Metallverteilung im Profil 
des Mansfelder Kupferschiefers auf Anderungen der chemischen Ausfällungs- 
bedingungen in dem abgeschlossenen Meeresbecken beruht. Welcher Art 
aber diese Anderungen gewesen sind, läßt sich ohne weitere Versuche noch 
nicht mit Sicherheit sagen. Die Bildung von Buntkupfererz und Kupfer- 
glanz als einzige primäre Kupfermineralien macht es wahrscheinlich, daß 
die Lösung neutral war und daß Schwefelwasserstoff nicht im Überschuß 
vorhanden war. 

Es fällt in bezug auf den petrographischen Charakter des Profils auf, 
daß die bitumenreichen Schichten auch die kupferreichsten sind, während 
in dem bitumenarmen Schieferkopf sich die höchsten Zinkgehalte vorfinden. 
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Vielleicht spielt hier die Bildung von Schwefelammonium bei der Fäulnis 
in dem abgeschlossenen Meeresbecken eine Rolle. Es soll versucht werden, 
durch Versuche diese Frage zu klären. 


F. v. Wourr (Halle) zu dem Vortrag Cıssarz: 


Der Kupferschiefer ist wie auch das Steinsalz während des Mesozoikums 
und später vorübergehend in größere Teufen versenkt worden. Unter den 
veränderten Temperaturbedingungen dürfte der Metallgehalt im Laufe der 
langen geologischen Zeiten eine Verschiebung erfahren haben, so daß das 
heutige Verteilungsbild der Metalle in den verschiedenen Kupferschieferlagen 
nicht mehr völlig den primären Absätzen entsprechen kann. Stoffwandlung 
und A endalung sind jedenfalls für die heutige geochemische ‚Verteilung 
mit verantwortlich zu machen. 
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Bestimmung der Brechungsexponenten in Gemengen 
feinkörniger Minerale und von Kolloiden 


Von 


CARL W. CORRENS, 
Rostock 


I. Untersuchung von Gemengen mikroskopischer Teilchen 


Die Bestimmung des Brechungsexponenten feinkörniger Substanzen mit 
Hilfe der Einbettungsmethode ist zwar in vielen Fällen sehr bequem. 
Schwierigkeiten entstehen jedoch bei der bisherigen Handhabung dann, wenn 
Gemenge von verschiedenartigen sehr kleinen Teilchen bei starken Ver- 
größerungen, z. B. mit Olimmersion, untersucht werden sollen, wie dieses 
bei der Untersuchung der Tone wünschenswert ist. Um in einem solchen 
Gemenge nacheinander die Brechungsexponenten der verschiedenen Teilchen 
zu bestimmen, kann man geeignet zusammengesetzte Lösung zwischen Objekt- 
träger und Deckglas verdunsten lassen und den Brechungsexponenten dieser 
Lösung im Laufe der Untersuchung immer wieder auf dem Totalrefrakto- 
meter bestimmen. Voraussetzung für ein solches Verfahren ist eine Flüssig- 
keit, die derart zusammengesetzt ist, daß beim Verdunsten der einen Kom- 
ponente keine Unterschiede im Brechungsexponenten innerhalb des Präparates 
auftreten. Es dürfen also keine Entmischungen stattfinden und die Ver- 
dunstungsgeschwindigkeit der „leichtflüchtigen“ Komponente muß wenigstens 
annähernd gleich ihrer Diffusionsgeschwindigkeit sein. Ferner soll die 
Flüssigkeit ihren Brechungsexponenten so langsam ändern, daß die Zeit- 
differenz zwischen der Beobachtung unter dem Mikroskop und auf dem 
Totalrefraktometer keine Rolle spielt, und drittens ist ein möglichst großer 
Spielraum erwünscht, der die Brechungsexponenten der häufigeren Mineralien 
umfaßt. Eine solche Flüssigkeit stellten wir aus «-Monobromnaphthalin, ver- 
dicktem Zedernholzöl und Schwerbenzin, dessen Siedepunkt zwischen 100° 
und 150° liegt, her. Sie verändert ihren Brechungsexponenten in 24 Stunden 
etwa z. B. von 1,51—1,619. Die Anderung hängt natürlich von der 
Temperatur ab. Man kann die Verdunstung des Schwerbenzins leicht da- 
durch aufhalten, daß man das Präparat (z. B. über Nacht) über Schwer- 
benzindampf aufbewahrt. Die Unterschiede zwischen Rand und Mitte be- 
trugen bei einem rechteckigen Deckglas von 30 x 25 mm bis zu 0,0018, 
bei einem runden von 17 mm nur 0,0009. Zweckmäßig benutzt man Objekt- 
träger und (runde!) Deckgläser, deren Brechungsexponenten so hoch liegen, 
daß ihre Signale bei der Beobachtung auf dem Totalrefraktometer nicht 
stören. Es mag noch darauf hingewiesen werden, daß sowohl aus optischen 
Gründen, wie um eine gute Durchmischung zu erreichen, nicht zuviel von 
dem Untersuchungsmaterial auf den Objektträger gebracht werden darf. 
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II. Untersuchungen bei kolloiden Dimensionen 


Bereits 1925 habe ich bei Besprechung der petrographisch-wichtigen 
Methoden der Kolloidehemie darauf hingewiesen, daß es möglich sein sollte, 
den Brechungsexponenten von Kolloiden nach der Einbettungsmethode zu 
bestimmen. Die Intensität des abgebeugten Lichtes wird nach der RAYLEIGH- 
schen Formel gleich Null, wenn der Brechungsindex des Dispersionsmittels 
gleich dem der Teilchen ist. Derartigen Untersuchungen stehen aber ver- 
schiedene Schwierigkeiten im Wege. Zunächst gilt es festzustellen, ob sich 
nicht etwa der Brechungsexponent der Substanz ändert, wenn die Teilchen 
nur noch kolloide Dimensionen haben. Bei Metallfolien ändert sich der 
Brechungsexponent merklich, z. B. wird bei Silber in kolloiden Dimensionen 
eine Änderung um das Zweiundzwanzigfache angegeben. Um zunächst dieser 
Frage nachzugehen, wurden Flußspatsuspensionen untersucht, die durch Zu- 
sammengießen von Ca(NO,),- und K,F,-Lösung hergestellt und durch Dialyse 
gereinigt wurden. Durch Zentrifugieren wurden Suspensionen von Teilchen 
mit einem Durchmesser von etwa 100 uu erreicht, wie durch Auszählen unter 
dem Ultramikroskop aus dem Gehalt errechnet wurde.') Durch Zusetzen 
von Glyzerin zum Wasser kann man den Brechungsexponenten der Lösung 
leicht ändern. Mit einem lichtstarken Monochromator beobachtet man bei 
einer Wellenlänge von 590 uw im Ultramikroskop bei den Brechungs- 
exponenten der Lösung n— 1,4332 und n— 1,4343 noch schwache Beugungs- 
erscheinungen in der Suspension, bei den dazwischen liegenden Brechungs- 
exponenten erscheint die Lösung optisch leer. np des Flußspats ist 1,4338. 
Die Teilchen von 100 au Durchmesser zeigen also noch keine merkliche 
Anderung des Brechungsexponenten. Diese Untersuchungen, die auch für 
andere Fragen, z. B. Kristallwachstum, von Interesse sind, müssen noch 
weiter fortgesetzt werden. Immerhin lassen sie jetzt schon vermuten, daß 
bei den Dimensionen, die für Mineralkolloide, z. B. Tone, in Frage ee 
keine nennenswerte Änderung des Brechungsexponenten zu befürchten ist. 

Aber diese Schwierigkeit ist nicht die einzige, die einer Untersuchung 
der Kolloide mit der Einbettungsmethode im Wege steht. Daß die ver- 
schiedene Dispersion von Einbettungsmittel und. Teilchen berücksichtigt 
werden muß, ist selbstverständlich. Außerdem werden aber im allgemeinen 
die Teilchen anisotrop sein, so daß besondere Maßnahmen ergriffen werden 
müssen, um sie zu richten. Bei blättehen- und stäbchenförmigen Teilchen 
kann dieses durch mechanische Vorrichtungen, bei beliebigen äußeren Formen 
im magnetischen und elektrischen Felde erfolgen. Auch hierüber sind die 
Versuche bereits im Gange. 

Schließlich mag noch darauf hingewiesen werden, daß außer den 
optischen Schwierigkeiten auch kolloidchemische zu überwinden sind, in der 
Art, daß ein Flocken der Teilchen im Einbettungsmittel verhindert werden muß. 

Die Messungen zu beiden Untersuchungen sind von Herrn Dr. KArL MAHL 
ausgeführt worden. Der Notgemeinschaft der Deutschen Wissenschaft danken 
wir ergebenst für die Unterstützung dieser Arbeiten. 


1) Anmerkung bei der Korrektur: Die im Vortrag genannte niedrigere Zahl 
beruhte auf einem Rechenfehler meines Mitarbeiters Dr. Manr. 
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Über Silikate mit seltenen Erden vom Typus 
des Nephelins und Anorthits 


Von 


W. Eırer und G. TRoEMEL!), 
Berlin-Dahlem 


Die Beziehungen der Morphotropie standen in den letzten Jahren der 
kristallographischen Forschung immer mehr im Mittelpunkt des Interesses; 
seitdem die röntgenographische Strukturforschung die exakten Unterlagen 
für die Betrachtungen über morphotrope Gitterbeziehungen gaben, hat man 


in fortschreitendem Maße auch erkannt, daß die Eigenvolumina der kon- 


stituierenden Atome und Ionen die maßgebenden Faktoren für die Beurteilung 
des Grades der Morphotropie ausmachen. Besonders fruchtbar in dieser 


Hinsicht wurden die theoretischen Anschauungen von W. L. BrAGG, der 


auch bei komplexen Silikaten zu zeigen vermochte, in welcher Weise sich 
die Gitterstrukturen nach der relativen Größenanordnung der verschiedenen 
Atomarten richten; für die Silikate erscheint danach besonders die Packung 
der Sauerstoffatome bestimmend für den Strukturtypus. Was die Größe 
der Wirkungsradien der wichtigsten Atom- und Ionenarten anbetrifft, sind 
wir besonders durch die Arbeiten von BRAGG und V. M. GOLDSCHMIDT 
orientiert. Während bisher vor allen Dingen die Strukturen einfacher Gitter- 
typen wie der Alkalihalogenide und der Oxyde mit Rücksicht auf die 
morphotropen Beziehungen untersucht wurden, ist die Zahl der in ent- 
sprechender Weise erforschten Strukturen komplexer Verbindungen relativ 
klein, und nur wenige der mineralogisch besonders wichtigen Alumosilikate 
sind unter diesen vertreten. Es erheben sich in dieser Richtung vor allem 
die Probleme der Gitter der Feldspatgruppe bzw. der Feldspatvertreter. Die 
großen experimentellen Schwierigkeiten, die einer Untersuchung synthetisch 
reinster Kristallarten in der erstgenannten Gruppe entgegenstehen, lenkten 
unsere Aufmerksamkeit zunächst auf die besonders gut kristallisierenden 
Glieder der Nephelingruppe, sowie auf den Anorthit, welcher nach den 
früheren Untersuchungen von BowENn mit dem Nephelin nahe verwandt 
erscheint. 

Innerhalb der Nephelingruppe haben wir die außerordentlich interessante 
Möglichkeit, einerseits die Kationen (Alkali- bzw. Erdalkaliionen) weitgehend 


.. ) Die ausführliche Arbeit erscheint in Band III der Veröffentlichungen des 
Kaiser Wilhelm-Instituts für Silikatforschung. 
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zu variieren, andererseits aber auch an Stelle der Tonerde die Oxyde der 
seltenen Erden, und einiger anderer naheverwandter Elemente (Se, Y) ein- 
zuführen. Auf die letzteren Möglichkeiten wurden wir im Zusammenhang 
mit Studien über Silikatgläser mit seltenen Erden aufmerksam, welche sich 
in vielfacher Beziehung eng an die einfachen Tonerde-haltigen Gläser an- 
schließen und uns auch durch die Übereinstimmung im na mancher Ent- 
glasungsprodukte auffielen. Über die den der bei unseren 
- Untersuchungen eingeführten Elemente gibt nachstehende Zusammenstellung 
Auskunft, aus welcher man erkennt, in wie weitem Umfang hier tatsächlich 
morphotropische Beziehungen verfolgbar sind. 


Tabelle der FOREN SBESPICHE (nach V. M. GOLDSCHMIDT) 


Alt++ =057Ä.E. L+ =07Ä.E. 

Sit+++ =048 Na — 0,98 Cat+—=1,06 
0-- =13 K — 1,33 Ss =127 
a A Rb — 1,43 B o-18 
Alt++ —=0,57Ä.E Prt++—=116Ä.E 

Se — 0,83 Nd —=1,15 

T — 1,06 Sm —1,13 

La — 122 Er —= 1,4 


Es ergibt sich z. B. die interessante Fragestellung, ob etwa sich be- 
stimmte Grenzen der Beständigkeit von Gittern des Typus Nephelin (Car- 
negieit), Kaliophilit oder Anorthit aus den verschiedenen relativen Volumen- 
beziehungen erkennen lassen, welche dann auch eine anschauliche Lösung 
der Frage ergeben können, weshalb in bestimmten Systemen aus den ge- 
nannten Kristallarten in einem Falle lückenlose, im anderen beschränkte 
Mischbarkeit uns begegnet. 

Rein experimentell gestaltete sich die Untersuchung der Kristallarten 
vom Typus R,O.R,O,.2SiO, außerordentlich vielseitig; auf der einen Seite 
waren die Tabu. cr Typen leicht schmelzbar ee durch die extreme 
Flüchtigkeit des Alkalis schwierig zu handhaben, auf der anderen Seite 
waren manche der Kalk-reichen Typen überhaupt nur in der Knallgasflamme 
zur Verflüssigung zu bringen. Durchweg aber war die Kristallisationsfähig- 
keit eine vorzügliche, so daß es leicht gelang, gute Individuen durch statische 
Entglasung der Schmelzen darzustellen. Auch die röntgenographische Unter- 
suchung konnte in den meisten Fällen an diesem Material befriedigend durch- 
geführt werden; nur das große Streuvermögen der Nepheline mit Nd, Pr 
oder Sm, also den en Typen der seltenen Erden wirkte recht el 

Als wesentliches Ergebnis unserer Untersuchungen muß zunächst fest- 
gestellt werden, daß der Typus des gewöhnlichen Nephelins bzw. des Kali- 
ophilits weitaus überwiegend bei denjenigen Kristallarten sich durchsetzt, 
welche an Stelle der Tonerde die Oxyde der seltenen Erden enthalten, und 
zwar unbeschadet der Natur des Kations. Es geht dies sogar so weit, dab 
sich die morphotrope Wirkung der einfach RR Ionen Na, K, Rb nicht 
mehr wesentlich bei der Bestimmung des Gittertypus unterscheidet von der- 
jenigen der doppelt geladenen Kationen Ca, Sr, Ba. In den Gittern der 
Nepheline mit een Erden ist offenbar das konstituierende Sauerstoff- 
gitter derart stark durch die großen dreiwertigen Ionen aufgeweitet, daß in 
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den verbleibenden Lückenräumen auch verschiedene Arten von Kationen mit 


verschiedenartiger Feldwirkung eintreten können, ohne viel am Strukturtypus 


des Ganzen zu ändern. Demgegenüber sind bei den gewöhnlichen Tonerde- 
Nephelinen und -Anorthiten die Ladungsverschiedenheiten der Kationen 


strukturbestimmend ; das Sauerstoffgitter ist kompakter, in den enger ge- 


fügten Lückenräumen müssen sich die Feldwirkungen der Kationen erheblich 


auswirken. 


Eine wesentliche Stütze für das Zutreffen dieser theoretischen An-- 
schauungen bedeutet uns die alleinige Existenz eines wirklichen triklinen 


Kalzium-Scandium-Anorthits: das Scandium ist zweifellos dasjenige unter 
den uns zur Verfügung stehenden dreiwertigen Elementen, welches nach 
Größe seines Wirkungsradius dem Al am nächsten kommt. Leider konnten 


wir das noch näherstehende Gallium nicht in unsere Untersuchung einbe- 


ziehen. 

Das Problem der beschränkten Mischbarkeit von gewöhnlichem Nephelin 
und Anorthit erscheint uns nach allen Anzeichen bestimmt durch die schein- 
bare „isomorphe Vertretung“ von zwei Na’-Ionen durch ein Ca'-Ion, also 


einen typischen Fall des sog. „Valenzisomorphismus“. Nach den oben dar-” 


gelegten Verhältnissen ist in der Tat bei der Kleinheit des Al-Ions und der 
Enge des Sauerstoffgitters in den Lückenräumen nur eine beschränkte Aus- 


eleichung der Feldwirkungen jener Ionen zu erwarten gewesen. Demgegen- 


über ist bei den aufgeweiteten Gittern der Nepheline mit seltenen Erden 


nach den experimentellen Befunden die Mischbarkeit der Na- und Ca-haltigen 
Typen eine durchaus lückenlose. Der Gedanke liegt nahe, daß bei solchen 
sehr aufgeweiteten Strukturen sogar zeolithartige Austauschreaktionen statt- 


finden können (Basenaustausch). 

Als ein interessantes Nebenergebnis der Untersuchungen möchten wir 
hervorheben, daß wir nicht unwesentliche Verschiedenheiten des röntgeno- 
graphischen Verhaltens bei Nephelin und Kaliophilit gefunden haben. Uns 


erscheint die von BOWEN seinerzeit festgestellte lückenlose Mischbarkeit 


beider Kristallarten doch fraglich, eine beschränkte Mischbarkeit sehr wahr- 
scheinlich. Bemerkenswert ist auch die Tatsache, daß Rubidium-Tonerde- 
nephelin kristallographisch - optisch dem rhombischen (pseudohexagonalen) 
«-Kaliophilit sehr ähnlich ist. 

Zum Schluß sei darauf hingewiesen, daß Tonerde-Nepheline und solche 
mit seltenen Erden sich nicht isomorph zu mischen vermögen. In dieser 
Tatsache erblicken wir eine der Ursachen dafür, daß die seltenen Erden in 
den Nephelin-führenden Gesteinen niemals als Beimischungen der Alumo- 
silikate auftreten, sondern an andere Mineralisationen paragenetisch gebunden 
sind, sei es an Apatit oder an die bekannten Kristallarten der pegmatitischen 
Restlaugen. 


Übersicht der dargestellten Kristallarten: 


11,0. La,0, -28i0, Na,0- Y,0, - 2810, Ca0:Al,0; 2810, CaO-Pr,O,; -28i0, 
1L1,0-Nd;0, -28i0, Na,0-La,0, -28i0, Ca0-Sc,0; -28i0, CaO -Nd,0, -28i0, 
ee Na,0 Pr, 0, -2Si0, CaO: Y,0;-28i0, Ca0.Sm30; 2810, 
K,0- La,0, -2Si0, Na,0-Nd,0, - 2810, (a0. La,0;:28i0, (a0 -Er;0; - 2810, 
K,0 Pr,O, -28i0, Na,0.Sm,0; 2810, 
K,0.Nd,0, -28i0, Na,0 Erz, -2Si0, 

Rb,0-A1,0; -2Si0, 

Rb,0-Nd;0, 2810, 
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Übersicht der optischen Daten der Alkalinepheline: 


Verbindung [0) & @-& 


negative Doppel- 

en F.M. Jäger u. LARsen !) 
0, . , Bowen, LARsENn 

0,005 Bowen ?) 


NaSmSi0, 1,898 | 1,867 0,031 
CaLasSis0; | 1,880 \ 1,874 0,006 
CaNd,Si,0;, | 1,903 | 


Fehlergrenze —+ 0,005. 


!) F.M. JÄGER, 1. c. — E.S. Larsen, Microscopie Determination, Washington 1921. 
2) N. L. Bowen, 1. c. 


Übersicht der Gitterdimensionen: 


Na,Al,8i,0, a— 9,98 Ä.E. e 

K,;Al,Si,0, a — 10,41 A.E. C 

N3Y,85,0,;, \ je e 

CaY;SisO, pr 10,79 e= 8,80 
= 1108 e=— 3,906 

Cala,8i,0, | 

Na,Nd,Si,0, ) 

K;Nd,;Si, 0, a—= 10,89 c=8,85 

CaNnd;8i,0,  J 

Betreff Fehlergrenzen s. a. a. 0. 


Diskussionsbemerkungen zum Vortrag Prof. W. Eırkr. 


Von Herrn HERLINGER wurden die Ausführungen des Herrn Vortragenden 
dahin ergänzt, daß aus den mitgeteilten Untersuchungen von Herrn TRÖMEL 
hervorgeht, daß das Gitter des Anorthits als ein durch die Einlagerungen 
verzerrtes Nephelingitter aufzufassen ist. Die morphotropischen Beziehungen 
lassen erkennen, daß weniger der Ionenradius als der Ionentyp und die 
Ionenwertigkeit dieselben maßgebend beeinflußt haben. Mit Bezug- 
nahme auf den Vortrag von Herrn ‚JAKOB bemerkte der Diskussionsredner, 
daß die hier vorliegenden isomorphen Verwandtschaftsbeziehungen dadurch 
zustande kommen, daß der Gitterträger ein so großer Komplex ist, daß die 
eingelagerten Alkalien bzw. Erdalkalien nur einen geringen Einfluß auf die 
morphologischen Verhältnisse haben und infolgedessen für ihre Einlagerungen 
keine strenge Vorschriften, wie ein bestimmtes stöchiometrisches Verfahren, 
| notwendig sind. HERLINGER. 
| 
| 
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W. Kunıtz zu dem Vortrag W. Eırten 


Die Gitterweitung ist oft nicht, wie man zunächst annehmen sollte, 
eine Folge der Temperatur, sondern steht in Abhängigkeit von anderen | 
Kräften, namentlich von dem Eintritt neuer Atome und Moleküle in das 
Gitter. Diese Vorstellungen von Bıwrz und GRIMM haben die kürzlich 
durch Untersuchungen von Rupp mittels Elektronenwellen am Nickelkataly- 
sator einen Beweis erhalten. Bei den Silikaten kommt hierbei vor allem der 
Eintritt des Wassers in Frage. Dies zeigte sich schon bei den Hornblenden, 
die gegenüber den Augiten ein geweitetes Gitter besitzen, es tritt beim. 
Nephelin in dem Übergang in Hydronephelin in Erscheinung, wird aber vor 
allem für die Zeolithe charakteristisch. h 

Bei der von W. EıTEL festgestellten geringen Mischbarkeit zwischen 
Nephelin und Kaliophilit ist auch in den Nephelinen Doppelsalzbildung nicht‘ 
unwahrscheinlich. MOROZEWICZ findet in weitaus den meisten Nephelin- 
analysen das Verhältnis K,O: Na,O durchschnittlich wie 1:4 wieder; auch 
zwei neue Nephelinanalysen von mir, die demnächst veröffentlicht werden 
sollen, lassen dieses Verhältnis erkennen. 


f 


Diskussion zum Vortrag W. Eıtzeı von E. KorDes. 


Bei der Frage, ob prinzipiell kontinuierliche Mischkristalle sich in der 
Natur bilden können, ist, neben der Zeitfrage, wie schon Herr RiINNE betont 
hat, auch die Temperaturfrage sehr wichtig. Je einfacher die Stoffe chemisch‘ 
gebaut sind, um so niedrigere Temperaturen relativ zur Schmelztemperatur 
des Stoffes und um so geringere Zeiten führen zu der inneren Homogeni- 
sierung auf Grund von Diffusion. Wir beobachten hierbei die Reihe: ein- 
atomige Metalle — binäre Elektrolyte — ternäre Elektrolyte ...... — 
Molekülverbindungen. Zu letzteren dürfen neben organischen Verbindungen 
unter anderen auch zahlreiche Alumosilikate gehören. Bei je tieferer Tem- 
peratur gegenüber der wahren Schmelztemperatur ein Mineral sich in der 
Natur gebildet hat, um so weniger wird sich in ihm das innere chemische 
Gleichgewicht eingestellt haben. 


Diskussionsbemerkungen zum Vortrag Prof. Eıreı 


Im Hinblick auf die äußerst interessanten Untersuchungen, über welche 
der Herr Vortragende berichtet hat, erscheint es besonders bemerkenswert, 
daß ein Gitter vom triklinen Anorthittyp nur beim Ersatz von Aluminium 
durch Scandium erhalten wird, während der Einbau der seltenen Erdelemente 
zum Nephelintypus führt. Für die vom Vortragenden ausgesprochene Ver- 


mutung, daß das Sct? im Anorthit die Rolle des Alt3 übernehmen könnte, 


da es nach Größe seines Wirkungsradius dem Al+3 am nächsten steht, läßt 


sich aus dem Gitterbau des Anorthits eine Stütze finden. Im Anorthitgitter | 


haben sowohl das Sit! — wie Alt3 — Ion die Koordinationszahl 4 gegen- 


über Sauerstoff, die [AIO,]-Baugruppe ist gegenüber der [SiO, ]-Baugruppe 
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nur wenig vergrößert und verzerrt, wahrscheinlich weil das Alt3-Ion dem 
Sit#-Ion hinsichtlich Größe und Feldwirkung ähnlich ist. Doch erreicht 
der Quotient der Ionenradien von Alt3:072 fast bereits schon den Grenz- 
wert für Viererkoordination, so daß Al auch in Sechserkoordination häufig 
in Silikaten angetroffen wird. Für Sct3 könnte man dies ebenfalls noch 
annehmen, bei den Elementen der seltenen Erden ist jedoch nach ihrem 
Radienquotienten die Viererkoordination wenig wahrscheinlich. Dazu kommt 
die Verschiedenheit von lonentyp und Feldwirkung, welche zwischen Al, Se 
einerseits und Y, La, Pr, Nd, Sm, Er andererseits besteht. Aus alledem 
würde folgen, daß das Anorthitgitter beim Einbau der Ionen seltener Erden 
an Stelle von Alt3 instabil wird, und daß ein anderer Gittertyp entsteht. 
Von großem Interesse wären in diesem Zusammenhang auch die Versuche 
zur Herstellung synthetischen Galliumanorthits. 

Die beschränkte Mischbarkeit zwischen gewöhnlichem Nephelin und 
Anorthit spricht mehr für einen prinzipiell verschiedenen Gittertypus beider 
Mineralien. Der Diskussionsredner kann daher der Ansicht von Herrn 
HERLINGER nicht beistimmen, daß das Anorthitgitter nur ein durch Ein- 
lagerungen verzerrtes Nephelingitter ist. Darüber hat die endgültige Struktur- 
bestimmung des Nephelins zu entscheiden. Es sei ferner bemerkt, daß der 
Begriff des sog. „Valenzisomorphismus“ feinbaulich bedeutende Schwierig- 
keiten macht, und daß unsere Vorstellungen hierüber noch sehr viel ver- 
feinert werden müssen. 


E. SCHIEBOLD. 


Fortschritte der Mineralogie. Band 14. 3 
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Über die Bedeutung von Gitterstörungen 


Pe 


für die morphologischen Eigenschaften einer Kristall- 


oberfläche 


Von 


E. HERLINGER, 
Berlin-Charlottenburg 


Durch die Anwendung einiger Überlegungen aus der statistischen 
Mechanik, die an die Abhängigkeit der Zahl einer in einem bestimmten 


energetischen Zustand befindlichen Partikel von diesem Energie- 


wert anknüpfen, läßt sich zeigen, daß für die Fehlerverteilung in 


einem Kristall eine Anzahl von Gesetzmäßigkeiten existieren, die ihren Aus- 


druck im morphologischen Verhalten finden. Zunächst wurde all- 
gemein auch auf diesem Weg bestätigt, daß die OÖberflächenmolekeln 
lockerer an das Gitter gebunden sind als die im Inneren befindlichen. 


Es folgt, daß während des Kristallwachstums eine Gefügeverfestigung 


eintritt. Damit hängt einerseits zusammen, daß die Zahl der Fehler von 
einer bestimmten Energie für eine bestimmte Fläche während des Kristall- 
wachstums schwankt und als sichtbare morphologische Folge davon stellt 
sich eine gesetzmäßig schwankende Konzentration der Verun- 
reinigungen für eine bestimmte kristallographische Fläche ein. Im Zu- 
sammenhang mit diesen Erscheinungen steht eine schwankende Wachs- 
tumgeschwindigkeit für eine bestimmte Fläche auch in der Normalen- 
richtung, die unabhängig von den Konzentrationsschwankungen und der 
Existenz von Nachbarflächen anderer Indizierung ist. In Entwicklung dieser 
Gedankengänge ergibt sich schließlich, daß die makroskopisch sichtbare 
Größe der Kristalle von der Zahl der Fehler in den einzelnen Flächen 
abhängt. Erreicht die Fehlergröße eine bestimmte Konzentration auf einer 
Oberfläche, so stellt diese das Normalenwachstum ein. 

Während das beobachtete Schichtenwachstum und die Größe 
der Kristalle zu deuten sind als Erscheinungen, die mit abhängig sind von 
der Verteilung der Fehler im ganzen Kristall, sind manche Erscheinungen 
der Spaltbarkeit und des Habitus in einer bestimmten gesetzmäßigen 
Verteilung der Fehler nur um bestimmte Ebenen oder Geraden begründet. 

Führt man in die Betrachtungen noch die Verweilzeit des Einzel- 
fehlers und seine räumliche Anordnung um einen bestimmten Gitter- 
punkt ein, so gelangt man zu der Auffassung, daß sowohl für Mischungs- 
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als auch für Entmischungsstrukturen bestimmte geometrische Vor- 
schriften bestehen müssen, deren Grundzüge dargestellt werden. Schließlich 
lassen sich Aussagen gewinnen über die selektive Adsorption an 
Kristallflächen und damit über deren katalytische Wirksamkeit. 


Diskussion zum Vortrag E. HErLINGER. 


J. LEONHARDT: In der Diskussion ist mehrfach von den SMEKAL’schen 
Störungsgebieten im Kristallbau die Rede gewesen. Gitterstörungen, die 
sich mit den erwähnten Vorstellungen in Verbindung bringen lassen, kann 
man sowohl mit der polychromatischen als auch mit der monochromatischen 
Röntgenmethode sichtbar machen, wenn man auf verfeinerte Abbildungs- 
verhältnisse bedacht ist. Ein modifiziertes DEBYE-SCHERRER-Verfahren be- 
steht darin, daß man entgegen den üblichen Betriebsregeln für einen breit 
ausgebildeten Brennfleck der Röntgenröhre sorgt und diesen durch einen 
engen, senkrecht zur Kameraachse stehenden Spalt anvisiert. Den einzelnen, 
gegeneinander verlagerten Kristallpartien steht dann als Primärlicht ein 
Konvergenzfächer mit großem Offnungswinkel zur Verfügung; dadurch wird 
ein Drehen des Präparats während Her Aufnahme und die damit verbundene 
Verminderung der Abbildungsschärfe vermieden. Hier wie bei der Ver- 
wendung der Lauemethode ist vorausgesetzt, daß die abzubildenden Kristall- 
teile groß genug sind, um im Interferenzfleck einzeln beobachtbar zu sein. 

Meine röntgenographischen Beobachtungen an verschiedenem Kristall- 
material, besonders an dem kosmischen Nickeleisen, lassen den Schluß zu, 
daß bei den Störungsgebieten geometrische Gesetzmäßigkeiten im Spiele 
sind. Das ließe sich mit den Folgerungen, die Herr HERLINGER aus seinen 
theoretischen Überlegungen zieht, in Einklang bringen. Jedoch möchte ich 
zu bedenken geben, daß es im einzelnen noch sehr darauf ankommen wird, 
durch welchen Anlaß der wachsende Kristall zu seinen Gitterstörungen ge- 
kommen ist, ob er z. B. einen Modifikationsumschlag passiert hat oder 
durch Rekristallisation aus einer deformierten Masse entsteht oder aus der 
Schmelze kristallisiert. 
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Referat zur Synthese von kristallisiertem SiO, bei 
hoher Temperatur. (Vorläufige Mitteilung) 
Von 
M. K. Horrmann, 
Leipzig 


Die Literatur über die Synthese von Cristobalit ist erheblich, die An- 


sichten über seine Bildung sind zum Teil recht verschieden. ÜCHROUSTSCHOFF 


stellte ihn 1905 dar aus wässeriger Lösung mit etwas Fluorwasserstoff als 
Kristallisator bei 200° und 26 Atmosphären Druck. Der Franzose WEIL 
nahm wenig Natriumhydroxyd als Kristallisator in wässeriger Lösung unter 
Druck. Erwähnt seien noch als Synthetiker des Cristobalits ENDELL, SCHWARZ, 
KYROPOULOS, DAY, FENNER, BRAESCO, SELJAKOW und VAN NIEUWEN- 


BURG, welche auf trockenem Wege arbeiteten, vielfach mit Natriummeta-- 


wolframat als Kristallisator, später auch mit Lithiumkarbonat. 

M. K. HorrmanNn fand im Ammoniakgas einen ausgezeichneten 
Kristallisator für SiO,. Er beobachtete beim Durchleiten von Ammoniak 
durch Quarzglasröhren und Erhitzen auf 1000—1200° die Bildung einer 
weißen abblätternden Masse, die sich als kristallisiert erwiesen. Es wirken 
Wasserstoff resp. Stickstoff bei dieser Temperatur nicht auf SiO, ein. Die 
Versuche wurden im SCHNABEL’schen flammenlosen Ofen, einer Leihgabe 
der Notgemeinschaft der Deutschen Wissenschaft, in RoseE’schen unglasierten 
Tiegeln ausgeführt; Röntgenaufnahmen wurden von dem Versuchsmaterial 
sowohl vor wie auch nach den Versuchen gemacht. Nach 1—-4 stündigem 
Einwirken von Ammoniak auf amorphes, gefälltes SiO, oder auf Quarzglas 
in Stücken oder gepulvert hatten sich bei Atmosphärendruck Kristalle, was 
durch Röntgenaufnahme festgestellt wurde, gebildet. Die sehr schwierige 
Frage, ob es sich um Tridymit, oder, was wahrscheinlicher ist, um Cristobalit 
handelt, kann durch die bisherigen Ergebnisse der Röntgenliteratur nicht 
gelöst werden. KRAUSE und KOLBECK haben neuerdings dazu Bemerkungen 
gemacht. Es ist Aufgabe der definitiven Mitteilungen, dies zu klären. 

Aufnahme und Vermessung der gezeigten Röntgenbilder stammen von 
Herrn Euuitz, Leipzig her. 

Spezifisches Gewicht der weißen synthetischen Masse ist ca. 2,29, 


während man beim natürlichen Cristobalit 2,26— 36, beim Tridymit 2,27 —33 


findet. Ammoniak, auch bei anderen Gläsern als Kristallisator in An- 
wendung zu bringen mißlang. So ließ sich z. B. aus natürlichem Aquamarin 
hergestelltes Aquamaringlas nicht wieder in die kristallisierte Form überführen. 

Eine ausführliche Mitteilung erscheint in der Zeitschrift für Kristallo- 
graphie. 


Zeolithe in Eruptivgesteinen 
Von 


K. HoLLer, 
Darmstadt 


Bei Untersuchung der „Sonnenbrand“ genannten Erscheinungen an 
Basalten wurde festgestellt, daß davon besonders Basalte befallen werden, 
die in der Grundmasse eine partielle Anreicherung von hellem, meist optisch 
anomal doppelbrechendem „Glas“ aufwiesen. LEPppLA (1901) hielt dies für 
Nephelin oder nephelinähnlich. TANNHÄUSER (1910) sprach es als zeolith- 
ähnliches Alkaliglas an, das vermutlich beim Zerfall in Zeolith übergehe. 
Ähnliches äußerten STEUER, DIEHL, FINCKH, DRESCHER u. a. Im Dünn- 
schliff sieht man eine Trübung der hellfarbigen Gemengteile in den Basalten, 
welche Sonnenbrandzerfall zeigen. Die helle Zwischenklemmungsmasse zerfällt, 
wie schon DIEHL (1925) beobachtete, in ein Gewirr feiner Nädelchen und 
unterscheidet sich optisch vom Nephelin durch optische Anomalien. Sie ist 
in den grauen Flecken der Sonnenbrenner angereichert. Daher weisen diese 
gegenüber dem übrigen Basalt verschiedene Unterschiede auf. Das spez. 
Gewicht der grauen Flecken beträgt 2,73, das des Basaltes 2,85. Die 
Analysen zeigen in der Fleckensubstanz Zunahme von Alkalien, Al,O, und 
H,O, dagegen Abnahme von Fe,O,, MgO, TiO, und SiO,. Die Ent- 
wässerungskurve der Fleckensubstanz verläuft relativ kontinuierlich, die des 
Basalts diskontinuierlich. Durch Zentrifugieren des gepulverten Materials 
mit Crericr'scher Lösung vom spez. Gewicht 2,45 in Pipettengläsern ge- 
lang eine Isolierung der im spez. Gewicht den Zeolithen (2—2,4) nahe- 
stehenden hellen Substanz mit genügender Reinheit. Die Analyse ergab: 


SiO, 42,37 9), Ca0 8,85 9], 
AL,O, \ K,O 4,40 „ 
N Na,0 14,33 „ 
MgO 6,62 „ H,O 5,83 „ 


Sa. 99,41 „ 

Ferner zeigen die Sonnenbrennerbasalte die für Zeolith charakteristische 
Austauschfähigkeit von Alkali gegen Kalk, und zwar in wesentlich stärkerem 
Maße als Feldspatbasalt und andere Basalte. Die Untersuchung verschiedener 
Gesteinsgläser und der einzelnen Gesteinsbestandteile ergab, daß für die 


‘ Austauschreaktion in erster Linie die hellfarbige Zwischenklemmungsmasse 
' in Frage kommt. Die Ergebnisse berechtigen zu der Annahme, daß die 


Sonnenbranderscheinungen hauptsächlich auf einen eimer Entglasung ähn- 


‘ lichen Zerfall der hellen Zwischenklemmungsmasse zu zeolithischen Pro- 


dukten zurückzuführen sind. 
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Bisherige Resultate der Muskovitforschung 


Von 


J. JAKOB, 
Zürich 


Der vorliegenden Arbeit, die in der Zeitschrift für Kristallographie 
erscheinen wird, liegen 35 chemische Analysen zugrunde. Die Resultate 
sind kurzgefaßt die folgenden: 

1. Zum Zwecke die chemischen Analysen der Muskovite rechnerisch 
auswerten zu können, wurde ein Kriterium der Analysen gegeben. Danach 
unterscheiden sich dieselben (sofern solche überhaupt richtig sind) in vier 
Klassen mit insgesamt sieben Bedingungen. Für jede dieser Bedingungen 
wurde eine Berechnungsart gegeben, welche an einem Beispiele praktisch 
durchgeführt wurde. 

2. Die Muskovite sind aus Teilmolekülen aufgebaut, deren es bloß 
fünf verschiedene gibt. Jedes dieser Teilmoleküle, die mit A, B, ©, D und 
E definitiv bezeichnet werden, umfaßt sechs SiO,. Jeder Muskovit kann 
höchstens drei verschiedene Arten Teilmoleküle enthalten, jedoch ist nicht 
jede Kombination möglich. 

3. Diejenige Einheit nun, die alle Variationen, die in den Muskoviten 
möglich sind, zu umfassen vermag, nennen wir künftig: Chemischer Elementar- 
körper. Dieser enthält 20 Teilmoleküle und daher 120 SiO,. 

4. Die Zahl der möglichen Variationen und daher der möglichen 
Muskovittypen ist 461. Als Grenztypus ist ein Muskovit möglich, der nur 
aus Aluminiumsilikat besteht: Al,(SiO,SiO,). 

5. Es werden sodann die Schwankungen im Chemismus der Muskovite 
innerhalb eines Pegmatits besprochen und in Abhängigkeit von der Bildungs- 
temperatur und untergeordnet auch vom Massenwirkungsgesetz befunden. 

6. Auf Grund der Abhängigkeit des Chemismus der Muskovite von 
der Bildungstemperatur wurde eine relative Temperaturskala aufgestellt. Die 
Möglichkeit, diese relative Temperaturskala zu einem geologischen Thermo- 
meter zu eichen, wurde besprochen. 

7. Die lithiumreichen Glimmer wurden als zu den Muskoviten gehörend 
befunden. 

8. Eingehend wird über die Verteilung der Alkalien in den Muskoviten 
berichtet. Es zeigte sich, daß in diesen Glimmern die Alkalien um gewisse 
Zentren sich häufen und teilweise recht alkalireiche Teilmoleküle bauen. 
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9. Zuletzt werden die aus den Muskovituntersuchungen gewonnenen 
Resultate über die Prinzipien der Mischkristallbildung zusammengefaßt. 


Eine röntgenometrische Untersuchung des bereits chemisch bearbeiteten 
Materials ist für die nächste Zeit in Aussicht genommen. 


Diskussionsbemerkungen: W. Kunıtz zu dem Vor- 
trag von JAKOB. 


Die von JAKOB auf analytischem Wege in den Muskoviten gefundene 
Abnahme des wasserarmen Moleküls B und die Zunahme der wasserreichen 
Moleküle D und E bei abnehmender Temperatur ist von mir auch bei den 
Biotiten festgestellt und auf ein Dissoziationsgleichgewicht zurückgeführt. 
Die zwölf Sauerstofi- oder Fluoratome, die MAUGUIN in der Struktur der 
Glimmer ermittelt hat, zeigen, daß sich die Orthosilikatformel als Idealformel 
gut verwenden läßt. Die von JJAKOB auf chemisch-konstitutionellem Wege 
gefundenen 120 SiO,-Moleküle für die Elementarzelle stehen hiermit im 
Einklang. Die Lithionite sind auch von mir an die Seite der Muskovite 
gestellt; eine Annäherung an die Biotitreihe vollzieht sich, wie die chemische 
und optische Untersuchung gezeigt hat, erst in den eisenreichen Gliedern. 

Auf der vorjährigen Tagung in Hamburg wurde der Einfluß, den das 
Titan auf die optischen Eigenschaften ausübt, in den verschiedensten Mineral- 
gruppen an Hand von Kurven von mir dargelegt. Diese Überlagerung tritt 
auch in den von JAKOB gemessenen Muskoviten in Erscheinung. Das Titan 
erhöht den Werten von JAKOB nach in den Muskoviten ebenfalls die Licht- 
brechung und verkleinert den Achsenwinkel; schaltet man diese Einwirkungen 
aus, so kommen die gesetzmäßigen Beziehungen zu den Eisengehalten auch 
hier deutlich zum Ausdruck. Die mehrfachen Schwankungen der Licht- 
brechungen habe ich auf die Ferrogehalte der Muskovite zurückgeführt, was 
durch neuere Untersuchungen von RINNE, DAY-ALLENn, KÖZU-MAsSUDA und 
meine Bearbeitungen von anderen Mineralgruppen inzwischen weitgehend 
bestätigt ist. Auch die Chrom- und Vanadingehalte rufen in den Glimmern 
eine etwas niedrige Lichtbrechung hervor; da diese Beziehungen analog in 
der Turmalin- und Granatgruppe wiederkehren, muß dieses den geringeren 
Atomrefraktionen der Elemente Chrom und Vanadin gegenüber dem drei- 
wertigen Eisen mit höheren Atomgewicht zugeschrieben werden. So hat 
man auch dieses letzte schöne Resultat den umfangreichen und mit unermüd- 
lichem Fleiß durchgeführten Arbeiten JAKOB’s über die Glimmer zu danken. 


Über den Glanz der Mineralien 


Von 


J. JOHNSEN, 
Berlin 


4 
Die Kennzeichnung des Glanzes von Mineralien durch die Worte 
„Fettglanz“, „Glasglanz“, Diamantglanz“ stammt aus der natur- 
historischen, beschreibenden oder deskriptivren Periode der Mineralogie 
(FRIEDRICH MoHs 1820) und ist im heutigen exakten Zeitalter als veraltet 
zu betrachten. Sie ist zu ersetzen durch eine quantitative, d. h. zahlen- 
mäßige Darstellung unter Zurückführung auf eine Glanzeinheit. Das ge- 
lingt tatsächlich mittels der FRESNEL’schen Reflexionsformel; da 
bei läßt sich zeigen, daß innerhalb bestimmter Bereiche von 
Einfallswinkeln die reflektierte Intensität, also der Glanz, 
mit wachsendem Brechungsexponenten stetig wächst. 


Diskussionsbemerkungen der Herren EITEL und Rösch betrafen einer- 
seits Hinweise auf die Rolle des stereoskopischen (binokularen) Sehens 
bei Beurteilung des Glanzphänomens, andererseits auf die Einflüsse des 
durchfallenden Lichtes. 
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" Phasengleichgewichte in Systemen mit kontinuier- 
lichen Mischkristallreihen 


Von 


E. KoRDES 


Die Schmelzdiagramme von Systemen mit kontinuierlichen Mischkristall- 
reihen entsprechen in ihrer Gestalt den Dampfdruckdiagrammen von Flüssig- 
keitsgemischen. 

Es soll formal angenommen werden, daß sich die Datrton’sche Be- 
ziehung: 

r=p,+Pm P, — Gesamtdampfdruck, P, und p, —= Partial- 
dampfdrucke der beiden Komponenten 
in analoger Weise auch auf die Schmelztemperatur von Mischkristallen über- 
tragen läßt. Es würde dann die Temperatur des Schmelzbeginns eines Misch- 
kristalls entsprechend als Summe zweier Partialschmelztemperaturen der beiden 
Komponenten: 
T,=t, s ty, 


aufgefaßt werden können. Beteiligen sich die beiden Komponenten an der 
Schmelztemperatur T, proportional ihren Molkonzentrationen a‘ bzw. b’ im 
Mischkristall, so würde gelten: 

DT. =a'-.T, +b=T, (1) 
Übertragen wir, ausgehend von idealen Lösungen, die seinerzeit vom Ver- 
fasser angestellten Betrachtungen ') über die Dampfdruckerniedrigung kon- 
zentrierter Lösungen auf Schmelzgleichgewichte von Mischkristallen, so lassen 
sich folgende, den Dampfdruckgleichungen analogen Beziehungen aufstellen: 


T,—t, N T,—ta m 7b 1 T, j el f T, en 
er Ar £ ak: 
und hieraus durch Einsetzen von (1) 


T, und T, = absol. Schmelztemperaturen der 


T,—T 
b-tal 7") 1% reinen Komponenten; 
abe b reinen Komponenten; 


a:b (2) 


= \ : (3 

Ze) a’ T, = absol. Gleichgewichtstemperatur; a, bund 

bi (HAEy a’, b‘— Molkonzentrationen der Komponenten 
in der Flüssigkeit bzw. im Mischkristall 


ı) E. Korves, Zeitschr. f. anorg. u. allgem. Chem. 1929, Bd. 181, 5. 203—224. 
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sowie 


Ben) 
EEE 


BR 
b «| T, 


(7) a 


T, 
Gleichung (3) gibt die Möglichkeit, aus der gefundenen Temperatur des 


Kristallisationsbeginns einer bestimmten Schmelze die Konzentration des 


dazugehörigen Mischkristalls zu berechnen. 


Umgekehrt erhält man mit Gleichung (4) aus der gemessenen Temperatur 
des. Schmelzbeginns eines bestimmten Mischkristalls die Konzentration der 


dazugehörigen Schmelze. 


An einer Reihe von Schmelzdiagrammen, die von verschiedenen Forschern 


aufgestellt sind, wird die allgemeine Gültigkeit obiger Beziehungen auch bei 
stark von idealen Lösungen abweichenden Systemen gezeigt. 

Aus der Abweichung der gefundenen Flüssigkeitskurve von der 
theoretisch berechneten lassen sich Aussagen über Dissoziation, Poly- 
merisation, sowie Verbindungsbildung im flüssigen oder kristallisierten Zu- 
stand machen. 

Die Gleichungen lassen sich ebenso auch auf die Gleichgewichte bei 
polymorpher Umwandlung von Mischkristallen im festen Zustand, sowie auf 


Phasengleichgewichte beim Isotropwerden anisotroper Flüssigkeitsmischungen, - 


sog. flüssiger Mischkristalle, anwenden. 
Als Beispiel der Molekulargewichtsbestimmung einer Komponente im 


flüssigen Zustand an Hand obiger Gleichungen wird das von N. L. BOwENn 


gemessene System Anorthit-Albit eingehend behandelt. Aus der Abweichung 
der gefundenen Flüssigkeitskurve von der theoretisch berechneten läßt sich 
der Polymerisationsgrad von Albit in der Schmelze (relativ zur Größe des 
Anorthitmoleküls) ermitteln. Es erweist sich, daß der Albit bei tieferen 
Temperaturen und bei über 85 Mol. ®/, Albit in der Schmelze etwa vierfach 
polymerisiert ist, also angenähert die Molekulargröße (NaAlSi,O,), hat. Mit 
steigender Temperatur und zunehmender Verdünnung des Albits in der 


Schmelze dissoziiert das Albitmolekül immer mehr. Bei 152300 und. 


27 Mol. °/, Albit in der Schmelze ist der Albit im Mittel nur noch 2,82 fach 
polymerisiert. Die Feststellung, daß der Albit in der Schmelze erheblich 
zur Polymerisation neigt, steht in guter Übereinstimmung damit, daß er 
synthetisch in reinem Zustande stets nur glasig aus der Schmelze erstarrt. 
Mit Hilfe obiger Gleichungen ist man mitunter in der Lage, zu ent- 
scheiden, ob zwei Komponenten isodimorph miteinander sind oder nur 
begrenzte Mischbarkeit in kristallisiertem Zustande zeigen. 


Diskussionsbemerkung zum Vortrag Korps. 


Bei dem vom Vortragenden behandelten System Albit-Anorthit wurde 
davon ausgegangen, daß beide Komponenten im kristallisierten Zustand 
monomolekular sind. Die Röntgenuntersuchungen von E. SCHIEBOLD er- 
geben dagegen, daß der kleinste Raum der Nichtidentität im Albit — wie 
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Anorthitgitter zwei Moleküle Albit — bzw. Anorthit enthält. Die Schluß- 
folgerungen des Vortragenden behalten aber ihre Gültigkeit, da in diesem 
System beide Komponenten zweifach polymerisiert sind, und da in den ab- 
geleiteten Formeln nur die Quotienten der Molkonzentration der Kompo- 
nenten eingehen. 

Weiter ist zu bemerken, daß die Röntgeninterferenzen von Gasen und 
Flüssigkeiten, deren Theorie und experimentelle Erforschung in neuester 
Zeit besonders von DEBYE, PRINZ u. a. ausgearbeitet wurde, möglicherweise 
ein sehr wertvolles Hilfsmittel zur direkten Bestimmung des Molekular- 
zustandes und Polymerisationsgrades von Dämpfen, Lösungen und Schmelzen 
werden kann. 


E. SCHTEBOLD. 
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Die volumetrische Phasenanalyse mittels der 
Zentrifuge, eine neue Methode zur quantitativen 
Gesteinsbestimmung 


Von 


W. Kunz, 
Halle 


Die Probleme der modernen Petrographie, Differentiation und Assimilation, 
Magmenentwicklung und Magmenvergleichung wie die genaue Klassifikation 
der Eruptivgesteine fordern eine auf das quantitative gerichtete Forschungs- 
arbeit. Die bisher angewandten Methoden reichen hierzu nicht aus: 

Die Berechnung der Mineralien aus der Gesteinszusammensetzung stützt 
sich zwar auf die chemische Analyse, die heute sehr exakt durchführbar 
ist, bleibt aber als indirekte Methode stets mit Fehlern behaftet. 

Der direkte Weg ist bisher fast ausschließlich auf die planimetrische 
Vermessung im Dünnschliff beschränkt geblieben. Trotz der mannigfachen 
Verbesserungen, welche diese Methode durch RosIwAL, HIRSCHWALD und 
SHAND erfahren hat, ist sie mühevoll und langwierig und gibt oft nicht 
den richtigen Durchschnittswert wieder. 

1927 zeigten F. v. WOLFF und GROSS auf der Breslauer Mineralogen- 
tagung gleichzeitig, daß sich eine quantitative Zerlegung und Trennung von 
Gesteinen in zwei verschiedene Phasen durch Zentrifugieren mittels schwerer 
Lösungen erzielen läßt. Die stärker wirkende und leicht regulierbare 
Jentrifugalkraft ermöglicht hierbei den Ubergang zu viel feinerer Körnung; 
es lassen sich so die Inhomogenität der Mineralkörner und die dadurch be- 
dingten, wechselnden Dichteunterschiede, die früher eine vollständige Trennung 
unmöglich machten, auf ein Mindestmaß zurückführen. Zum getrennten 
Auffangen der beiden Fraktionen hat F. v. WOLFF eine Pipettenvorrichtung 
angegeben, die sich bis heute recht gut bewährt hat; durch MÜLLER (Ham- 
burg) und JÄGER (Halle) wird die gravimetrische Methode weiter ausgebaut. 

Langwierig sind bei der gravimetrischen Methode das quantitative Auf- 
fangen der Fraktion in den Trennungsgefäßen, das Herausbringen, das Ab- 
filtrieren und das Wägen. Besondere Schwierigkeiten bereitet das Einstellen 
der schweren Lösung auf die zur Trennung erforderliche Dichte; da letztere 
als Zwischenphase dient, muß sie eine Dichte haben, die möglichst zwischen 
den spezifischen Gewichten der zu trennenden Phasen liegt. Diese Schwierig- 
keiten gelang es dem Vortragenden dadurch zu beheben, daß er ein ein- 
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aches Titrationsverfahren auffand. Das Verfahren selbst ließ sich 
bei den Hornblenden, wo die Zentrifuge erstmalig zur Mineraltrennung an- 
gewandt wurde, zu einer exakten Dichtebestimmung ausbauen und 
ist im N. Jahrb. f. Min. 1929, B.-Bd. 60, S. 180 veröffentlicht. Der Zusatz 
des Verdünnungsmittels zur schweren Lösung erfolgt hierbei aus einer Bürette, 
nachdem zuvor mittels Eichsubstanzen eine Eichkurve ermittelt ist. 

Das neue Titrationsverfahren der Dichte führte den Vortragenden 
weiter zu einer ganz neuen Art der quantitativen Phasenanalyse, die sich 
vor den bisherigen Methoden durch größte Einfachheit auszeichnet und 
namentlich bei der Trennung mehrerer Phasen gut bewährt hat. 

Das der Trennung zugrunde liegende Prinzip ist folgendes: Durch 
den Zusatz des Verdünnungsmittels aus einer Bürette kann die Dichte der 
schweren Lösung ganz kontinuierlich variiert werden, so daß die einzelnen 
Phasen je nach ihren Dichteunterschieden nacheinander durch die Zentrifuge 
zur Sedimentation gebracht werden müssen. Dies bedingt, daß sich auch 
örtlich im Zentrifugengefäß die leichtere Phase über die schwerere schichtet. 
Wendet man nun graduierte Zentrifugengläser an, wie sie in physiologischen 
Laboratorien zur Milch- und Blutuntersuchung oder in der Mikroanalyse 
zur quantitativen Ermittlung von Niederschlägen häufig gebraucht werden, 
so lassen sich die Volumenverhältnisse der einzelnen Phasen quantitativ an- 
geben. — Die Methode ist darum als volumetrische Phasenanalyse bezeichnet, 
das Verwendungsgebiet der graduierten Zentrifugenröhren ist aber von der 
bisherigen Phasenbestimmung auf die quantitative Phasentrennung erweitert. 
Nichtsdestoweniger sind, da die Dichten der einzelnen Phasen durch Titration 
bekannt sind, auch die Mengenverhältnisse vollständig ermittelt. 

Wegen ungünstiger Stromverhältnisse konnte die elektrische Zentrifuge 
nicht an das Netz angeschlossen werden, so daß die neue Methode vom 
Vortragenden erst in einer Pause praktisch an einem Granit vorgeführt 
wurde. Das angewandte Verfahren ist hierbei folgendes: 

Man füllt zwei graduierte Zentrifugengläser mit ULERICT'scher Lösung 
von der Dichte 3,6, die nur ein Absinken der Erze gestattet, auf genau 
5 cbem auf. In dem einen bestimmt man die Dichten der einzelnen Mineral- 
komponenten des Gesteins durch Titration, in das andere bringt man die 
zur Trennung erforderliche, abgewogene Menge Gesteinspulver (ca. 2,5 g). 
Nach gutem Umrühren wird zentrifugiert; auf dem Boden schlagen sich die 
Erze und Eisenteile (vom Zerkleinern herrührend) nieder; zur vollständigen 
Trennung muß man das Umrühren und Zentrifugieren mehrmals wieder- 
holen, erst dann kann man das Volumen an der Graduierung ablesen resp. 
abschätzen. Man verdünnt jetzt die Trennungsflüssigkeit mittels der Bürette 
so lange, bis das nächst leichtere Mineral vollständig zu Boden sinkt. Bei 
einem Granit würde dies der Biotit sein, der vor dem Quarz sedimentiert; 
hat man vorher die Dichte des Biotits zu 0,9 cbem, diejenige des Quarzes 
zu 2,95 cbem durch Titration bestimmt, so würde man jetzt 2,5 cbem Ver- 
dünnungsmittel zur Trennungsflüssigkeit zuzusetzen haben, um sicher zu 
sein, daß aller Biotit absinkt. Man rührt, um eine völlige Durchmischung 
zu erreichen, sorgfältig durch; hierbei schadet es nichts, wenn die schon 
niedergeschlagenen Teilchen mit aufgerührt werden, für sehr genaue Be- 
stimmungen ist dies sogar erforderlich. Will man aber die Phasen auch 
sichtbar getrennt erhalten, so muß das Umrühren mit doppelter Vorsicht 
geschehen. Nach mehrmaligem Zentrifugieren und Umrühren schlägt sich 
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so die gesamte Menge des Biotits auf den Erzen nieder, die Volumen- 
zunahme ergibt die Menge des Biotits. In genau der gleichen Weise bringt 
man dann darauf den Quarz zur Sedimentation, indem man auf eine Dichte 
von 3,2 cem verdünnt, die oberhalb derjenigen des Oligoklases (3,4) und 
des Orthoklases (3,6) liegt. Verdünnt man endlich weiter auf 5 cem, 80 
schlägt sich der gesamte Feldspat quantitativ auf dem Quarz nieder. Man 
erhält damit durch Ablesen an der Graduierung nicht nur das Volumen des 
Feldspates, sondern zugleich das Gesamtvolumen des angewandten Gesteins- 
pulvers. Auf diese Weise lassen sich die Volumenverhältnisse berechnen 
und durch Multiplikation mit den spezifischen Gewichten auch die Mengen- 
verhältnisse direkt angeben. ’ 

Die neue Methode ist eine Schnellmethode, die frappiert durch 
ihre Einfachheit. Alle schwierigen Operationen Abhebern, Abfiltrieren, Aus- 
waschen und Wägen sind hierbei vermieden. Da man beim Zentrifugieren 
stets ein Gegengewicht braucht, müssen zwei Trennungen gleichzeitig durch- 
geführt werden: diese beiden Trennungen lassen sich aber nach den neuen 
Verfahren bequem innerhalb 20 Minuten durchführen. Dieses setzt die 
Dauer für eine vollständige quantitative Gesteinsanalyse mit Berechnung auf 
etwa 10 Minuten herab, eine Zeit, die auch bei der Vorführung ein- 
gehalten werden konnte. x 

Was die Anwendungsmöglichkeiten der Methode betrifft, so hängt sie 
von den Dichteunterschieden der einzelnen Phasen ab; sind sie gering, wie 
beim Orthoklas und Nephelin oder zwischen Quarz und Plagioklas, so kann 
die Trennung schwierig, zuweilen unvollständig werden, ja bei einer Assoziation 
Quarz-Andesin ist eine phasenanalytische Trennung mittels der Zentrifuge 
infolge gleicher Dichten nicht möglich, man ist in diesem Falle auf eine 
Kombination mit dem RosrwAr’schen Meßverfahren angewiesen. Im all- 
gemeinen tritt dieser Fall aber in den Gesteinen nur selten auf — bei 30 Ge- 
steinstrennungen gelang nur in zwei Fällen die Zerlegung nicht vollständig. 
Viel ungünstiger ist der Zersetzungsgrad der Gesteine. Bei unzersetzten 
Gesteinen lassen sich Trennungen noch bei Dichteunterschieden von etwa 
0,03 recht gut durchführen, wofern das Zentrifugieren, wie oben beschrieben, 
in ÖLERICIscher Lösung und unter mehrmaligem Umrühren vorgenommen wird. 

Ausgeprobt wurde die Methode zunächst an künstlichen Phasengemischen. 
Hierbei ergab sich, daß Korrekturen für die dichtere Lagerung der am 
Boden befindlichen Körner, sowie für die lockere Packung blättriger Mineralien 
(Glimmer) angebracht werden müssen, die sich für jede Zentrifuge und 
Tourenzahl empirisch ausschalten lassen. Unter Einhaltung aller dieser Vor- 
sichtsmaßregeln steht das neue Verfahren der umständlicheren, gravimetrischen 
Methode an Genauigkeit kaum nach, übertrifft aber das planimetrische Ver- 
fahren um ein Beträchtliches. 

Außer für Tiefengesteine, von denen zwei Proben herumgegeben wurden, 
ist das volumetrische Verfahren vom Vortragenden auch mit gutem Erfolg 
bei Ergußgesteinen, Basalt von Linz u. a. angewandt worden, überall er- 
gaben sich übereinstimmende Werte bei den Trennungen ; ja es gelang sogar, 
die Grundmasse des Quarzporphyrs (nicht felsitisch) bei genügend hohen 
Umdrehungen (10 000/min.) mittels Hämatokritaufsatzes zu zerlegen; bei der 
Feinheit der Kristalle und den geringen Dichteunterschieden von Quarz und | 
Feldspat spricht dieses wohl am deutlichsten für die Brauchbarkeit und all- 
gemeine Anwendbarkeit der Methode. Sie hat sich bisher schon bei der 
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Untersuchung von Bohrproben und technischen Kunstprodukten bewährt. Bei 
der Trennung von Erzen und auch Schmelzen läßt sich die Heizzentrifuge 
nach F. v. WOLFF anwenden. 

Ein besonderer Vorzug der Methode für die Bestimmung der Eruptiv- 
!oesteine liegt aber darin, daß sie gleichzeitig mit der Phasenanalyse durch 
(die Titration der Dichte eine genaue Mineralbestimmung liefert. Das 
“Mischungsverhältnis der Feldspäte, die Eisengehalte der Augite, Hornblenden 
nd Biotite — alles für die Gesteinsbestimmung wichtige Größen — erhält 
{man danach ohne weiteres durch Titration. So dürften die Gesteine durch 
eine einzige Methode sowohl qualitativ nach der Mineralzusammensetzung wie 
quantitativ nach den Mineralgehalten ermittelt sein. Das einfache Mittel 
*des Zentrifugierens in schweren Lösungen kann somit eine mühsame Dünn- 
schliffuntersuchung wie die langwierige Gesteinsanalyse ersparen. 

Zum Schluß legte der Vortragende noch die Brauchbarkeit seiner Methode 
an dem praktischen Beispiel der Gesteinsdifferenziation am Brockenmassiv, 
ie sie durch das Absinken des Biotits bewirkt wird, dar. Die Gesteine 
der Nähe des Liegenden bei Scharfenstein zeigten einen viel höheren 
iotitgehalt als Stücke aus dem Dach vom Wurmberg, infolge weitgehender 
ersetzung waren die Biotitgehalte in dem am Pionierweg und Brocken- 
gipfel geschlagenen Handstücke etwas abweichend. Da sich auch bei der 
Differentiation nur um relative Unterschiede handelt, treten hier die Vor- 
eile der volumetrischen Methode besonders deutlich in Erscheinung. Sie 
“dürfte daher berufen sein, die chemische Gesteinsanalyse nicht nur zu er- 
Sgänzen, sondern sie in vielen Fällen zu ersetzen. 
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Beitrag zur Klassifikation von Kristallstrukturen 


Von 
F. Laves, 


Zürich 


Es wurde eine Systematik der Kristallstrukturen gegeben, die sich auf- 
baut auf die Art der einer Struktur zugrunde liegenden näher definierten 
Bauzusammenhänge, deren ausführliche Charakterisierung und Definition 
demnächst in der Z. f. Krist. mitgeteilt werden wird. Als leitendes Prinzip 
wurden die Abstandsverhältnisse der eine Struktur aufbauenden Bauelemente 
benutzt, im speziellen die Annahme, daß kürzeren Abständen stärkere Bindungs- 
kräfte entsprechen. Je nachdem, ob die Bauelemente gleichwertig oder un- 
gleichwertig sind, wurde eine Trennung in homogene bzw. heterogene Bau- 
zusammenhänge durchgeführt, und je nach der Art der Bauelemente wurden 
einfache, komplexe und hemikomplexe Bauzusammenhänge unterschieden. 
Im speziellen konnten die Bauzusammenhänge in Inseln, Ketten, Netze und 
Gitter verschiedener Dimensionen unterteilt werden. Es wurden weiterhin 
noch einige Bemerkungen über die Stellung der Bauzusammenhänge im 
Gitterverband gemacht, sowie ein Weg gezeigt, alle entsprechend der obigen 
Annahme wichtigsten in einer Struktur vorkommenden Bauzusammenhänge 
aufzufinden. 
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Koordinatentransformation und Zwillingsgesetze 
Von 


J. LEONHARDT, 
Greifswald 


Diejenigen Zwillingsbildungen, bei denen jede rationale Lage im ersten 
wieder einer rationalen Lage im zweiten Individuum entspricht, werden be- 
handelt für den Fall des kubischen Systems, in dem theoretisch jede Fläche 
oder Kante als Zwillingselement fungieren kann, und das die meisten natür- 
lichen Beispiele liefert. Es ist eine rein formale Behandlung der Frage 
möglich, insbesondere kann die Ableitung wichtiger morphologischer und 
struktureller Beziehungen ohne vorherige Kenntnis der Zwillingsgesetze im 
einzelnen erfolgen. Zu dem Zweck sind in den Transformationsgleichungen, 
die die Indizes einer Flächenlage im ersten und zweiten System in Relation 
setzen: 

h‘, :h, :hy, = (a,b, + %ob, + 55) 
(1) (lb + Ch, + 55) 
(zb F Cola + ah), 
die aus der analytischen Geometrie bekannten Beziehungen zwischen den 
Koeffizienten c,,, €s; - - - - durch die Rationalitätsbedingung einzuengen. 
Die e,,; €&s; - - - - sind den Richtkosinussen zwischen den Koordinaten- 
achsen der beiden Systeme proportional; sie seien ganzzahlig gemacht. 
Dann ist 


iu. ac ma er K an: es; 
(2) es +0,” 4 %;”=gq?” (und 5 analoge Gleichungen) 


Cıı&o + Caı Cag + Cyı Cgg — 0 (und 5 analoge Gleichungen). 
Entsprechend diesen Bedingungen sucht man, um die einzelnen Zwillings- 
gesetze der Reihe nach anzuschreiben, die q-Werte mit den Aufteilungen 
ihrer Quadrate auf. Es ist praktisch, von vornherein die Aufstellung zu 
normieren, etwa in der Weise, daß die zu erwartende Zwillingsfläche im 
Raum (100)—(110)—(111) liegen soll; damit ist über Vorzeichen und An- 
ordnung der Koeffizienten verfügt. Gleichsetzen von h‘ —=h, usw. in (1) 
liefert die Zwillingsfläche. Das gibt umstehende Reihenfolge. 

Gittergeometrisch und morphologisch (z. B. für die Deutung der 
Wachstumserscheinungen) bedeutsam ist die Rolle, die eine bestimmte 
Flächenlage als h,h,h, in dem einen und als h‘, h‘,h‘, in dem anderen 
Fortschritte der Mineralogie. Band 14. 4 
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—8 411 


Individuum spielt. Für das einzelne Zwillingsgesetz charakteristisch ist das 
Netzdichtenverhältnis 


u 
(3) Sh? = 'DZW. q 


Darin liegt die Bedeutung der Zahl q; sie ist die Ordnungs- 
zahl. (Nur einzelne Richtungen haben eine Übersetzung, die kleiner ist 
als q, z. B. gibt es eine Anzahl Flächen, denen in beiden Inliridsen gleiche 
Netzdichte oa unter ihnen die senkrecht zur Zwillingsfläche stehenden 
Ebenen.) Zwillinge niederer Ordnung haben Elemente mit einfachen Indizes, 
doch wäre eine Gruppierung nach abnehmender Einfachheit des Zwillings- 
flächensymbols unnatürlich, z. B. sind Zwillinge nach 410, 530, 322 und 435 
gleichwertig (17. Ordnung). 

Eine analoge Formulierung zu der hier gegebenen gilt für Achsen statt 
Ebenen. Im rhombischen und in den wirteligen Systemen sind nur aus- 
gezeichnete Lagen als Elemente für besagte Zwillingsbildungen geeignet 
(vgl. LIEBISCH, Zeitschr. f. Krist., Bd. 2, S. 74); die vorstehend angedeuteten 
Beziehungen lassen sich dementsprechend erweitern. 


£ 


Es interessiert die Frage, welche von den einschlägigen Zwillingsgesetzen 
sich im Röntgeninterferenzbild, das bei Symmetriebestimmungen häufig be- 
fragt wird (z. B. bei Pentaerythrit), bemerkbar machen und welche man 
nicht erkennen kann. Wie vom Verfasser schon früher betont, können im 
Lauebild Intensitätsänderungen der Beugungsflecken auftreten, aber nicht 
neue Interferenzrichtungen oder Zonenverbände (im Gegensatz zu „pseudo- 
meroedrischen“ Zwillingen oder Fehllagerungen von Kristallteilen). Zwillinge 
erster Ordnung entziehen sich der Beobachtung, wenn die von ihnen ver- 
ursachte Symmetrieänderung innerhalb der vom FRrIikDEL’schen Satz be- 
herrschten Röntgensymmetrie liegt, z. B. Verzwillingungen nach (001) in T, 
S, usw. Dagegen ist z. B. Zmilinsehildaes nach (110) erkennbar in MT. 
>, usw. Alle Verzwillingungen höherer als erster Ordnung sind beobachtbar. | 

Bei der röntgenometrischen Bestimmung eines Zwillingsgesetzes (J. LEON- 
HARDT, Fortschritte d. Min. 1927, Bd. 12, 8. 52; ausführlicher: N. Jahrb. 
f. Min., Beil.-Bd. 58, A. 153) ist entsprechend (3) die Ordnungszahl fest- 
zustellen; erschwert wird das Vorgehen’ durch den Umstand, daß die Intensi- 
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ten nicht allein von den Netzdichten abhängen. In Drehkristallaufnahmen 
die Ordnungszahl aus den Schichtlinienbeziehungen zu bestimmen. Eine 
er Gleichung (3) analoge Relation regelt das Parameterverhältnis für die 
rehachsen, bezogen auf das eine und das andere Zwillingsachsenkreuz. 

Für Zwillingsbildung (Drillingsbildung usw.) mit Gitterteilen von der 
rößenordnung der Elementarperioden gewinnen die Überlegungen FRIEDEL’S 
cons de Oristellographie) und NıGGLr's (Geometrische Kristallographie 
es Diskontinuums) über die Homogenitätsänderung beim Überschreiten der 
willinesgrenzen erhöhte Bedeutung. Man wird Gitter mit auffällig großen 
ementarbereichen und hoher Molekülzahl auf Transformation nach Zwillings- 
esetzen ansehen; das ist vor allem angebracht bei Substanzen, die in ver- 
chiedenen Modifikationen auftreten (z. B. Karborund), da Modifikations- 
schläge erfahrungsgemäß gern Verzwillingung verursachen. 
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Über die quantitative Trennung feinster Gemenge 
von Mineralien verschiedenen spezifischen Gewichtes 
mittels eines neuen Zentrifugenglases 


Von 


HEINRICH MÜLLER, 
Hamburg 


Es wird über die Anwendung des in den Mitteilungen aus dem Minera- 
logisch-Geologischen Staatsinstitut Hamburg, Heft 11 beschriebenen neuen 
Zientrifugenglases zum quantitativen Trennen von Gesteinsmaterial berichtet. 
In einer auf Veranlassung von Herrn Professor GÜRICH angefertigten Disser- 
tationsschrift „Der ältere Geschiebemergel der Hamburger Gegend als Boden- 
bildner“ gibt Herr E. SCHMIDT die quantitative Trennung der Korngrößen 
2—0,2 und 0,2—0,02 mm des Geschiebemergels in je sechs spezifische Ge- 
wichtsintervalle, die den Hauptmineralgruppen entsprechen, bekannt. Die 
optische Untersuchung bestätigte diese quantitative Trennung. Die bei diesen 
und den früheren Untersuchungen mit einer Handzentrifuge und Vorgelege 
erzielte Tourenzahl gestattete nur 3000 Umdrehungen pro Minute, und zwar 
nur auf kurze Zeit. 

Da die oben beschriebene behelfsmäßige Versuchsanordnung zur quan- 
titativen Trennung feinerer Korngrößen als 0,02 nicht ausreichte, hat Ver- 
fasser mit einer neuen Zentrifuge mit Motorenantrieb und Gläsern mit 
größerer lichter Weite die quantitative Trennung nach dem spezifischen Ge- 
wicht von Quarz und Kalkspat der Korngrößen 0,02—0,002 mm Durch- 
messer versucht. Die hierbei bei einmaligem Zentrifugieren mit 3000 bis 
3700 Umdrehungen pro Minute erzielte Re betrug 95—96 °/,. : Als 
Mionnanpafuie en dienten Azetylentetrabromid er Benzol als Ver- 
diinnungsraittel (5 Min. Umdr.-Zeit) und THoULET’sche Lösung (15 Min. 
Umdr.-Zeit). Wegen der geringen inneren Reibung bei Ve | 
bromid —- Benzol ist zwar die Trennung schneller zu erzielen; trotzdem 
wird THOULET’sche Lösung als Trennungsflüssigkeit vorgezogen, weil bei: 
Serienarbeiten Wasser als Weschilüsszli, Anwenehriez a Benzol ist, und! 
weil infolge der geringeren inneren Reibang E Benzols ein gewisser Sub-ı 
stanzverlust durch Anhaften an den Wänden der Waschgefäße sich nicht 
vermeiden läßt. 
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F. v. Worrr (Halle) zu dem Vortrag Müuzuer (Hamburg) 


Die THouLEr'sche Lösung hat sich wegen ihrer Neigung zu Austausch- 
eaktionen nicht bewährt. Dem Azetylentetrabromid ist die OLkrıcr'sche 
ösung vorzuziehen, weil sie weniger viskos und ihre Benetzungsfähigkeit 
ößer ist. 


Diskussionsbemerkung. 


OÖ. H. ERDMANNSDÖRFFER (Heidelberg) legte im. Anschluß an den Vor- 
rag von Herrn MÜLLER (Hamburg) ein neuartiges Trennungsgefäß für die 
entrifuge vor, über das Herr cand. min. FR. SCHRÖDER im ÜOentralblatt 
ür Mineralogie berichten wird. 
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Über sogenannte Pflockstruktur an Anorthit 
Von 


HEINRICH MÜLLER, 
Hamburg 


An Hand von Mikrophotographien eines künstlich erschmolzenen 
Schlackensteines werden in dem dabei entstandenen Anorthit nagel-, walzen-, 
kugelförmige Einschlüsse aus einem braunen Glase gezeigt, die an die bis 
jetzt bekannte Pflockstruktur des Melilith erinnern. Es handelt sich letzten 
Endes bei fast allen Einschlüssen um nagelförmige Gebilde im Anorthit, die 
je nach Lage des Schnittes die oben beschriebenen Formen aufweisen. 

Diese Erscheinung wird folgendermaßen erklärt: Aus der basischen, 
stark eisen- und kalkreichen Ausgangsschmelze entsteht infolge der Aus- 
kristallisation des Anorthits ein eisenreiches, braunes Restglas. Da einmal 
bei der Übersättigung der Normalschmelze mit Eisen und Kalk die Kristalli- 
sation des Anorthits sehr schnell fortschreitet, zum anderen aber auch durch 
die schnelle Abkühlung die Zähigkeit der Normalschmelze zunimmt, d. h. 
der Erstarrungspunkt sehr schnell erreicht wird, kann das durch die Anorthit- 
ausbildung entstehende Restglas mit der Normalschmelze nicht mehr in Aus- 
tausch treten. Das braune Restglas wird daher entweder in Form von 
winzigen Kugeln vom wachsenden Anorthit in der Mitte des Kristalls um- 
schlossen oder aber bei fortschreitendem Wachstum in der Richtung der 
b-Achse zu walzen- oder nagelförmigen braunen Glasstäbechen ausgezogen. 
Sehr häufig liegt am äußeren Ende eines derartigen Stäbehens außerhalb 
des Anorthits noch ein Restglaskügelchen, das dem ganzen Gebilde die Form 
eines Nagels mit rundem Kopf gibt. Zum Vergleich werden die Zeich- 
nungen von A. STELTZNER über Pflockstruktur bei Melilith (N. Jahrb. f. 
Min. 1883, Beil. Bd. II, Taf. 8, Fig. 6b, 6c, 6d, 4b, 4c, 5), und die: 
Mikroaufnahmen eines Plagioklases mit Finschlüssen aus ROSENBUSCH- 
Wöürrıng, Mikroskopische Physiographie, Bd. I, 2. Heft, Taf. 27, Bild 2: 


angezogen. 
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ber die Absonderung nach der Basis beim Kalzit 


Von 


KArL MÜLLER, 
ÖOber-Laudenbach 


Aus dem Mineralogisch-kristallographischen Institut der v. Portheim- 
stittung (V. GoLpscHamipr) Heidelberg) 


Die morphologische Forschungsrichtung stellt dem Kristallographen be- 
glich der Einzelfläche die Aufgabe, ebensowohl der Flächenausbildung 
achzugehen, ihre Bedeutung und Genesis zu ergründen, als auch die Be- 
iehungen der Strukturflächen im Kristallgebäude zu erforschen. Zu den 
trukturflächen des Kalzit !) gehört die Basis. Die Andreasberger Kalzite, 
ber auch ähnliche Typen anderer Fundorte, liefern das ausgezeichnetste 
aterial, die Basis als natürlich gewachsene und als Absonderungsfläche im 
usammenhang zu studieren. 

Ausbildung der Kalzitbasis. Die Skulptur der Basis zeigt im 
esentlichen drei Scharen trigonaler Hügel, deren Köpfe parallel den 
rei 4 Kanten gerichtet sind ?). Dieser Grundtyp der Hügel unterliegt den 
erschiedensten Abwandlungen, die zu reizvollen Variationen führen. Immer 
ber gilt das Grundgesetz: die Vorzugsrichtung, d. i. die Richtung von 
der Hügelspitze zum Hügelkopf, steht senkrecht auf der 4 Kante. Während 
bei den Säulenspaten die ganze Basis von einem scheinbar regellosen Ge- 
wirr von Hügeln bedeckt ist, sind die Akzessorien der tafeligen Kalzite 
sextantenweise geordnet. Hier findet sich in den — Sextanten eine besonders 
hübsche Hügelmodifikation in Gestalt der konischen Hügel?), die durch 
— Y,R seitlich abgeschnitten sind und meist reihenweise an bestimmten 
Stellen der Basis erscheinen. 

Neben großen glänzenden Hügeln trügt die Basis Kleinwerk derselben 
"Art, dessen Dimensionen bis ins Submikroskopische gehen. So kommen 
"zwei Extreme der Ausbildungsweise zustande, die bei der Absonderung eine 
Rolle seen; 


ı) O0. Mücgz, Beiträge zur Kenntnis der Strukturflächen des Kalkspates und 
über die Beziehungen derselben untereinander usw. N. Jahrb. 1883, Bd. 1, ew. 
) Über die Morphologie der Kalzitbasis vgl. K. Mütter, Kalzit von Andreasberg 


und üesen“ Akzessorien auf Basis und Prisma ©. N. Jahrb. 1929 (im Druck). 
2) 
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Absonderung nach der Basis. Bei den Säulenspaten gelang es 
mir, durch geeignet geführten Schlag mit dem Messer künstliche Basis- 
flächen freizulegen. Es dürfte wenig bekannt sein, daß manche Kalzite, 
und gerade solche mit sehr groß entwickelter Basis, die Absonderung nach 
dieser Fläche fast genau so ausgeprägt zeigen, wie die Spaltbarkeit nach 1121. 
Dabei gewahrt man auf der künstlich entstandenen Basis dieselben Akzessorien 
wie auf der natürlich gewachsenen, oft noch viel frischer und glänzender. 
Aber auch an natürlichen negativen Rhomboedern desselben Fundortes 
(z.B. an —2R), ja auch an Spaltstücken von Island kann man künstliche 
Basisflächen erzeugen. Sie tragen ebenfalls die typischen Basisakzessorien. 

Äußerst interessant und dabei von seltener Schönheit sind die ziemlich 
großen, trigonal begrenzten, perlmutterschimmernden Kalzite von Andreas- 
berg. Unzählige Lamellen nach der Basis rufen das Phänomen des Seiden- 
und Perlmutterglanzes hervor. Wie wir durch Schlag mit dem Messer 
künstliche Basisflächen freilegen können, so hat hier die Natur selbst in 
tausendfacher Wiederholung auf Grund der vorgebildeten Absonderungsfähig- 
keit die Ablösung vollzogen. Nach innen schließen sich die Lamellen zu 
einem kompakten Kern zusammen. Vermutlich waren diese Kristalle ursprüng- 
lich einmal rhomboedrische Kalzite von der Form —2R. als deren Zer- 
störungsprodukte sie nun anzusehen wären. 

Versuch einer genetischen Deutung. Für die Entstehung 
der Basisskulptur ist das Gebiet des —- Randstreifens ) von außerordent- 
licher Bedeutung. Der Randstreifen trägt hügelartige Gebilde, die aus 
dünnen Scheibehen des Hauptrhomboeders gebildet sind. In großer Zahl 
hintereinander gereiht, erzeugen diese Scheibehen im — Randstreifen die 
gerieften Scheinflächen nach — !/,R. Im —-Randstreifen sind die Rücken 
der hügelartigen Gebilde oft durch winzige Basisflächen abgestumpft. Die 
Abstumpfung ergreift zunächst die einzelnen Rhomboederscheibehen, wo je 
nach der Schnittlage an Stelle der Rhomboederspitze ein Abflachungsdreieck 
oder ein Abflachungstrapez entsteht. Das Zusammentreten dieser Figuren 
in allen möglichen Variationen in Höhe der Basis ruft die Skulptur dieser 
Fläche hervor. 

Da die Köpfe der Basisakzessorien die Natur des —- Randstreifens 
haben, setzen sie die Rolle desselben inmitten der Basis fort und erzeugen 
das oft schuppige Aussehen derselben. 

Während so das Grundrhomboeder der Baumeister der Basis ist, wird | 
das Herausmodellieren der reizvollen Varianten der Basisakzessorien von | 
gewissen Wachstumsströmen, den von V. GOLDSCHMIDT sogenannten Gleit- - 
strömen, besorgt. 

Die Ursache der Absonderung erblicken wir in der Unstetigkeit | 
der Bildung der Kristalle, die sich in den oben erwähnten beiden Extremen | 
der Ausbildung der Basis kundgibt. Bewirkt werden diese Grenzzustände : 
wesentlich durch zwei Vorgänge ?): 

l. eine „stürmische“ Bildung von skelettartigem Kleinwerk, das die: 

Basis rauh und weiß erscheinen läßt; 

2. eine mit jener alternierende stetige Kristallisation, die die Rauhig-- 

keiten glättet, aber auch Hohlräume zurückläßt. 


!) s. Anm. 2, 8. 5b. 
....) Das Zusammentreffen beider Vorgänge bedingt die für unsere Kalzite charakte- - 
ristische milchige 'Trübung. 
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Ablösung findet dann an der Grenze von Vorgang 2 zu Vorgang 1 
tt, nicht umgekehrt. 

Ist diese Theorie richtig, so erklärt sich ganz zwanglos das Phänomen 
er subfazialen Akzessorien, die als frühere Basisflächen innerhalb 
er Säulenspate (bei entsprechender Beleuchtung) durch die darüberlagernde 
are Kristallmasse hindurch (also im Bereich der großen glänzenden Hügel) 
ichtbar werden. 


usammenhang zwischen der Basis und den anderen 
Strukturflächen. 


Aufschluß über die Beziehungen der Basis zu den anderen Struktur- 
flächen des Kalzit erhalten wir aus zwei Erscheinungen: 


1. Der bereits charakterisierte Randstreifen ist das Gebiet, wo die 
Kristallisationskraft vor allem wirkt. Hier entstehen durch zwei 
Komponenten derselben die Flächen 0001 (— 0 nach V. GoLD- 
SCHMIDT) und 1120 (— ©»); die Resultierende daraus erzeugt das 
Hauptrhomboeder R (— 1). Der Zusammenhang drückt sich aus 
in der Zusammenstellung der 3 Flächensymbole O0 1 oo, das ist die 
l. harmonische Reihe. 

2. Interessante Erscheinungen auf der Basis sind die durch Kritzen 
mit spitzen Gegenständen erzeugten Hohlkeile, deren Längs- 
erstreckung der Vorzugsrichtung entspricht. Bei ihnen klappt ein 
winziges Basisstück um eine Trace der Spaltrichtung durch Schiebung 
auf — '/,R in Zwillingsstellung zum stehen gebliebenen Teil und 
wird zu einer — 2R-Fläche. 
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Thermooptische Studien an Gips 
Von 


FRIEDRICH RınnE, 
Freiburg-Günterstal 


. . y £ 
(Nach einer gemeinsamen Arbeit von W. BERGER, FRIEDRICH Rınn& 
und S. Rösch) 


ile 


In Ansehung des Umstandes, daß die thermischen und optischen Ver- 
hältnisse aller Materie in der Kinetik ihres Feinbaues begründet sind, sei 
den folgenden thermooptischen Darlegungen ein kristallstrukturelles Bild 
zugrunde gelegt; es ist für den Gips durch eine Untersuchung von E. ONORATO, 
Leipzig erschlossen. Danach kommt dem Mineral die struktur-chemische 
Formel Ca,(H,O), -(SO,), zu, die außer den einschlägigen Baugruppen die 
Koordination des (H,O) zum Ca hervorhebt. Hinsichtlich der Konstellations- 
typen ist zu vermerken, daß ein jedes Ca-Atom mit vier Sauerstoffatomen 
in Berührung steht, von denen jeweils eins einer tetraedrischen Baugruppe 
(mit vier Atomen O0 an den Ecken und einem S-Atom im Mittelpunkt) zu- 
kommt. Die dem Ca angeschlossenen H,O-Partikel bilden zweierlei fein- 
bauliche Gruppen und verknüpfen wohl die (010)-Ebenen des Kristallbaues. 


Das Symbol der Raumgruppe des Gipses ist Ch, — (sd)? (in der SCHIEBOLD- 
schen Namengebung). 


2. 


Der über — 273° einsetzende thermische Zustand stellt allgemein ein 
feinbauliches Bewegungsbild vor, in welchem nicht nur die auch beim ab- 
soluten Nullpunkt umgehenden Elektronenläufe im Sinne BoHRr’s bzw. die 
SCHRÖDINGER’schen wellenmechanischen Umstände, sondern zudem drei 
sonstige kinetische Vorgänge im Spiele sind: a) Die dem athermischen Zu- 
stande fehlende, mit steigendem Wärmegrad zunehmende Mobilität der 
Baugruppen und ihrer sie aufbauenden Atome als Ganzes; b) eine 
mit erhöhter Temperatur gleichfalls zunehmende Verlagerung der Bau- 
gruppen und ihrer Atome, also eine Verrückung des mittleren Ortes 
der betreffenden feinbaulichen Bewegungen, zumeist im Sinne einer Weitung, 
gelegentlich auch einer Verengung des Baues; c) eine Atomdeformation, 
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. h. eine Umbahnung der Elektronenläufe in den äußeren Atomschalen, 
dem „Sitz“ der Optik. 

Diese drei allgemeinen Charakteristiken des thermisch angeregten Zu- 
standes werden wohl von der jeweiligen Struktur des Materials abhängen, 
derart, daß die feinbauliche Mobilität bei Gasen und normalen Flüssigkeiten 
eine wirre, bei ein-, zwei- und dreidimensional periodisch gebauten Stoffen 
hingegen eine zwangsläufig regelmäßige ist zufolge des Zusammenwirkens 
der orientierten anziehenden und abstoßenden Kräfte. Die Atomverlage- 
rungen stehen gleichfalls unter dem Einfluß der Bauart, wie es am deut- 
lichsten die Symmetrie der Ausdehnung oder Zusammenziehung sowie die 
“ Winkeländerungen von Flächen und Kanten als Netzebenen und Atom- 

reihungen der Kristalle zeigen. Schließlich gehorcht die Thermooptik den 
ev. zentrosymmetrisch erhöhten Gesetzen der Symmetrie. 


3. 


Hinsichtlich der thermischen Umstände beim Gips im Rahmen der obigen 
allgemeinen Betrachtung ist zunächst zu vermerken, daß die mittelbare Be- 
obachtung der feinbaulichen Mobilität durch Vergleich von Lauediagrammen 
niederer und höherer Temperatur durch die schon bei ce 120° C eintretende 
chemische Zersetzung des Gipses sehr eingeschränkt ist. Dementsprechend 
ergaben bei Zimmertemperatur und bei 115° © aufgenommene Bilder keine 
merklichen Intensitätsunterschiede. 


Hingegen sind die thermischen Atomverlagerungen des Gipses, und zwar 
in Richtung der Achse b, sehr beträchtlich. Nach FIZEAU ist a — 0,0,4163; 
a' = 0,0,0157; a“ = 0,0,2933. Andererseits sind die durch Zusammen- 
wirken der Ausdehnungskoeffizienten, also zufolge der Veränderung des Bau- 
gruppenabstandes bewirkten Wandlungen der Neigungen der Netzebenen und 
Atomreihungen beim Gips nicht sonderlich groß. Aus den betreffenden 
Zahlen nach MITSCHERLICH und BECKENKAMP seien z. B. herausgegriffen 
die Veränderung für 100° bei 110 : 110 —= —10'50"; 111: 111 = 8'25"; 
Zur Bd 9,1‘. 

Zufolge besonderer Gunst der Umstände macht sich ein thermo-opti- 
scher Effekt beim Gips konoskopisch, wie bekannt, sehr drastisch 
geltend. Die von DUFET sowie von Turrox und HUTCHINSON hinsichtlich 
der thermischen Wandlung eingehend festgestellten Brechungsquotienten 
zeigen bei Zimmertemperatur die geringe Differenz von 0,0023 zwischen 
ß und «, so daß um die mit 7 zusammenfallende Mittellinie zufolge der 
weiteren Annäherung von ß und « schon bei ce 90°C Einachsigkeit ein- 
tritt. Die bislang in (010) gelegenen optischen Achsen öffnen sich bei 
weiterem Erhitzen in einer Ebene senkrecht (010). Es sind diese Erschei- 
nungen durch viele Beobachter, besonders durch MITSCHERLICH, NEUMANN, 
DES-CLOIZEAUX, BRAUNS, TUTTON, HUTCHINSON, KRAUS mit JOUNGS so- 
wie PECH u. a. studiert und im folgenden noch weiter verfolgt. 


4. 


Der experimentelle Zweck der vorliegenden Studie war die serienweise 
photographische Darlegung des konoskopischen thermischen Effektes an der 
Interferenzfigur um die erste Mittellinie des Gipses von Zimmertemperatur 
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bis 115° © unter Erweiterung der Erfahrungen auf einen größeren Spektral- 
bereich, sowie die Ausnutzung der Aufnahmen in beim Gips noch nicht be- 
er Richtung. 

Be. De diente ein Luftbad-Kupfergefäß mit seitlichen Kupfer- 
streifen und mit Kupferfeilspänen zur Wärme gut leitenden Einbettung des 
Präparates und Thermometers. Die wirksamen Lichtsorten waren R0t746 MA; 
Gelb 589 un; Grün 532 uu; Violett 423 au. Die Aufnahmen in Rot 746 un 
(bei dem direkte visuelle Beobachtung ausgeschlossen ist), wurden durch 
gütige Überlassung neuer Ultra-Rot-Platten seitens der Agfa ermöglicht. Die 
Platten benötigten trotz der Langwelligkeit des benutzten Lichtes eine Ex- 
position von nur 1/, Sekunde. 

Der Extremcharakter für Gelb machte sich in der ganzen Reihe geltend. 
Die 589 uu-Kurve ist indes der für 532 uw sehr benachbart; andererseits 
bilden Ultrarot 746 uw und Violett 423 uw eine Kurvengruppe. Die Dis- 


persion läßt sich danach vermerken als: 


Vor der Einachsigkeit (Gb>Gr)>(R>\V) 
Nach der Einachsigkeit (Gb<<“ Gr) <(R<{V) 


Es ergaben sich mittels des in Rede stehenden photographischen Verfahrens 
für 2E —= 0° die Temperaturen 88,5°C für 423 uu, 89,5° C für 746 uu; 
91,5°C für 532 uu; 91,8°C für 589 uu. Der verschieden schnelle Ver- 
lauf der einzelnen optischen Achsen in (010), sowie die Verschiebung der 
1. Mittellinie treten auf den Bildern gut heraus. Im übrigen wurden die 
photographischen Aufnahmen noch dazu benutzt, die thermische Veränderung 
der Doppelbrechung (#&—e) und.den Wandel ihrer Dispersion festzustellen. 
An Hand des somit bestimmbaren EHRINGHAUS’schen Wertes der relativen 
AD 
AF-AO 
und 115° © konnten zudem noch Schlußfolgerungen hinsichtlich der Polari- 
sationsfarben von Platten senkrecht zur 1. Mittellinie gezogen werden. Es 
ist (nach EHRINGHAUS) Njs,8 = 44,7; No = 60,5; N; = 70,6; Neo = 97,05 
No = 335,0; N72,5—= 0 (berechnet); Ngp— —61,7; Ngp—= — 22,0; Nop— 
— 5,0; N, = 0 (berechnet); No —=10,5; Niop = 14,6; Nj100 = 17,6; 
Nı5=20. Es weist das auf zunächst normale, sodann rasch wechselnd 
unternormale, weiterhin anormale, dann übernormale und wieder normale 
Polarisationsfarben der Platten senkrecht zur 1. Mittellinie hin. Es handelt 
sich also um eine vollständige Reihe der Arten von Interferenzfarben beim 
Wechsel der Temperatur. 


Dispersion der Doppelbrechung N —= 


zwischen Zimmertemperatur 


d. 


Die mit dem Wärmegrad wachsende Primärspannung des Kristallbaues 
führt bekanntermaßen in vielen Fällen zufolge der einsetzenden Instabilität 
zu feinbaulichen Umstellungen, also zu Modifikationsänderungen, bei tiefer- 
greifenden Wandlungen zu chemischen Zersetzungen. Beim Gips tritt, wie 
bekannt, letzteres ein in der Form CaSO, - 2H,0—C0aS0O, -1,H,0 +1Y1,H,0, 
was sich je nach der geringeren oder größeren Erhitzungsgeschwindigkeit 
bei c. 120° C oder höheren Temperaturen (nach R. SrumpEr bis 15500) 
vollzieht. Es ist ein besonderes Verdienst von G. LINCK und H. JUNG, 
die zeolithische Natur des Wassers im sog. „Halbhydrat*“ CaSO, - 1/,H,0 
nachgewiesen zu haben. Der Wassergehalt wechselt also unter dem Einfluß 
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ron Temperatur und Druck kontinuierlich. Damit verliert, beiläufig ver- 
merkt, der Name „Halbhydrat“ für das Material an Bereöhlignng. Man 
xönnte daher die vorliegende technisch sehr bedeutsame Substanz eher nach 
hrem Entdecker, MILLoN, als Millonit bezeichnen. 


Vom feinbaulichen Standpunkte wird man hinsichtlich der in Rede 
stehenden Kristallographie des Gipsbrennens anzunehmen haben, daß die 
aintretende Instabilität des Ca,(H,O),-(SO,), sich durch das gleichzeitige 
Abdestillieren aller vier H,O-Partikel vollzieht und sodann diejenige Menge 
IH,O von dem angestellten Kristallgebäude aufgenommen wird, die der 
herrschenden Temperatur und dem Druck en prichle Je nach dem Wärme- 
“grad beim Brennen oder beim nachträglichen Erhitzen entstehen wasser- 
reichere oder wasserärmere Produkte bis herab zu der anhydrischen Stufe, 
die dem „löslichen Anhydrit* van'r HorrF’s entspricht. In wasserdampf- 
reicher Umgebung dürfte der H,O-Gehalt ev. über !/,H,O hinausgehen. Bei 
“Berührung mit Wasser tritt die Auflösung des Materials und alsbald eine 
"/metasomatische Auskristallisation von Gips ein. 


Diskussionsbemerkung zum Vortrag von Herrn Rınnnk. 


Der Herr Vortragende hat an dem schönen Beispiel des Gipses in 
interessanter Weise dargelegt, wie wichtig das Studium der thermischen 
Verhältnisse von Kristallen ist, und daß enge Beziehungen zum Feinbau 
bestehen. Als ein interessantes Beispiel kann auch der Kalkspat hier ge- 
nannt werden, der bekanntlich ein thermisch-anormales Verhalten aufweist, 
indem nach den Beobachtungen von FIzEAU und BENOIT, wenigstens im 
Temperaturintervall von 0—100° in Richtung senkrecht zur Achse ein 
negativer Ausdehnungskoeffizient gefunden wurde. Die moderne Gitter- 
theorie in Verbindung mit der DEBYE’'schen Theorie der spezifischen Wärme 
ermöglichen bereits heute quantitative Aussagen, wie die schönen interessanten 
Untersuchungen von GRÜNEISEN und GOENS an Zink und Cadmiumkristallen 
beweisen. Auch beim Kalkspat läßt sich das beobachtete thermische Ver- 
halten, wenigstens qualitativ, aus den Eigenschwingungen des Gitters und 
den beobachteten Elastizitätsmoduln verstehen. Da ein ausführliches Ein- 
gehen hierauf den Rahmen einer Diskussionsbemerkung überschreiten würde, 
"soll dies in Form einer vorläufigen Mitteilung an anderer Stelle geschehen 


E. SCHIEBOLD. 
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Über den Feinbau der Feldspate 
Von 


E. SCHIEBOLD, 
Leipzig 


In Fortsetzung der Untersuchungen über den Feinbau der Feldspate, 
über welche der Verfasser bereits mehrfach berichtet hat), konnte die 
Strukturbestimmung nunmehr bis zu einem gewissen Abschluß gebracht 
werden. 

Ohne auf die Methode der Untersuchung hier näher einzugehen ?) und 
mit Bezugnahme auf die bisherigen Darlegungen stellt sich das Ergebnis 
wie folgt dar. 

Der Bau der Feldspate ist in erster Näherung pseudokubisch, in zweiter 
Näherung jedoch pseudotetragonal. Auf letzteres weisen besonders die 
Winkel- und Parameterverhältnisse in der Zone der „pseudotetragonalen* 
a-Achse hin, auch die Flächenentwicklung und Güte der Spaltbarkeit. Von 
besonderer Wichtigkeit erscheint hierbei auch die Beobachtung von J. BECKEN- 


| KAMP?), daß die Zone [100] bei allen Temperaturen pseudoisotrop bleibt 


und daß die Zonenachse nahe mit der spitzen, negativen Bisektrix zu- 
sammenfällt. Ä 

Bezogen auf die pseudokubischen Achsen, welche in der gewöhnlichen 
kristallographischen Aufstellung die Symbole: a“, = [112], b‘, —= [112], 
ce“, — [I00] haben, und einen körperzentrierten Elementarkörper mit vier 
Molekülen Feldspat bilden, wurden die aus den Röntgeninterferenzen abge- 
leiteten Koordinaten der Basisgruppe in der folgenden Tabelle (S. 63) zu- 
sammengestellt: 

Die gefundenen Parameter sind nur vorläufige Werte, die genaue Be- 
stimmung ist noch im Gange. Während der Verfasser zuerst vermutete, 
daß der Feldspatstruktur eine kubisch dichteste Sauerstoffpackung zugrunde 
läge, zeigte sich bei der genaueren Untersuchung, daß dies nicht zutrifft, 
daß vielmehr eher eine „offene Struktur“ (in der Bezeichnung von W. L. BRAG6) 
ähnlich wie im Quarz vorliegt. Dies stimmt auch sehr gut mit der mittleren 
Dichte und dem mittleren Brechungsindex der Feldspate überein, welche der 
von Quarz nahekommt. 


') E. Scumeorp, Fortschr. d. Min. 1927, Bd. 12, 8.78. Derselbe, Transact. of 
the Faraday Soc. 1929, Vol. XXV, Part 6, S. 316. 


°) Vgl. E. Scriesoun, Preisschr. d. Fürstl.- Jablonowski’schen Ges. in Leipzig. 
1929 (im Druck). 


») J. Bsckenkamp, Zeitschr. f. Krist. 1881, Bd. 5, S. 436. 
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Tabelle. 
| Angenäherte Koordinaten a Zähliekei ö 
Atom Koordinaten in Grad umgerechnet] symmetrie Anligkeit 
N x | y/bo“ | z/o" | 2x | 2ry | 2rz |triklin |monokl.|triklin |monokl. 
| 0, 0,258 0,078 — 0,750 GE a Karls ae 
BO | 0078| 0258-050 28 | 8 |-20|cay| A 4f 
Io, 0,258 — 0,061 0278| 98 —2 |—-10| ca \ 4 
0, |-0,061| 0,258-0,278|-2 | 8 —10| a y, A 4 } s 
| 
0, | 0180 0088-00 #7 | 2 |-10| ca & 4 4 
0, 0,200) 0,360 — 0,500] 250 | 180 |—180 | cı © 4 4 
10, 0,250 0,250—0250| 0 | 0 |— 9OL| ch 2 2 
10 0,250 0,250—0,50 90 | 0% I-20| & ch 2 2 
0; 0,750 0,250 —0,750| 20 90 1 -20| & c2h 2 2 
0, 0,250 0,750—0,7550| 90 | 270 —20| «ei ch 2 2 
Al 0,180 0,188 — 0,278] 65 | 50 /—-10| a es 4 4 
4 si | 0,180 0,138—0730| 65 50 1—265 | a es 4 4 
Si; | 0680 0360-—0305| 245 | 130 |—-110 | ca KilNE ig 
4 Si, | 0,680 0,360 — 0,700 245 | 130 |—250 | ca } a 4j 
K, | 050 0 | 0 180-0 | a 2 R 
Ks 0500 0 |-—0,500| 180 | 0 | 180 eh Fe 2 \ 
| | 


Die gefundene Struktur läßt sich kurz so beschreiben, daß sowohl die 
it: wie Alt3-Ionen tetraedrisch von O—2-Ionen umgeben sind. Alle Tetra- 
sder haben die O-Atome an den Ecken gemeinsam, so daß ein Bindungs- 
Kypus ähnlich wie bei den Quarzmodifikationen entsteht, wenn man sich eine 
"zewisse Anzahl der Si-Atome durch Al-Atome ersetzt denkt. Es gehören 
Somit jedem Si- wie jedem Al-Atom nur 2 O-Atome. voll zu. Diese Tetra- 
“der bilden ein pseudokubisches Gerüst, in dessen Hohlräume die Alkali- 
“bzw. Alkalikalkionen: Ktl, Natl bzw. Cat? eingelagert sind. Der Einbau 
von Al an Stelle von Si ins O-Tetraeder kann prinzipiell an verschiedenen 
Stellen des Gitters erfolgen. Geschieht die Substitution in den Symmetrie- 
“ebenen, so entsteht ein monokliner Feldspat, geschieht die Substitution da- 
gegen an den O-Ionen in den Symmetriezentren, so erhält man einen triklinen 
Typus wie beim Albit und Anorthit. 
I Die Feldspate stellen einen neuen Typus von Silikaten dar, der von 
ÄF. MACHATSCHKT auf Grund theoretischer Betrachtungen Terranker wurde t), 
fund als „Feldspattypus“ bezeichnet ist. 
2 Die "Verteilung der Sıt#, Alt3, Kt1 (bzw. Nat!, Cat2)-Ionen mit Bezug 
auf die Sauerstoffionen genügt den empirischen Regeln von W. L. BrAGG ?) 
= den aus theor chen Betrachtungen gefolgerten Kriterien von PAULING®). 


1) F. MacnarscHkt, Centralbl. f. Min. 1928, Abt. A, S. 97. 

2) W. L. Braag, Transact. Faraday Soc. 1928, Bd. 25, Teilao.Nrr9i,n8. 291, 

2) L. Pauuise, Zeitschr. f. Krist. 1928, Bd. 67, S. 377: Journ. Amer. "Chem. Soc. 
1929, Ba. 51, S. 1010. 


| 
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Insbesondere ist das „elektrostatische Valenzprinzip“ erfüllt, welches besagt 
daß in einer stabilen Koordinationsstruktur die Ladung eines jeden Anion: 
die Gesamtladung der elektrostatischen Valenzbindungen zu kompensierer 
sucht, welche von den Kationen ausgehen, die als mehr oder minder ver- 
zerrte Tetraeder oder Oktaeder bzw. Würfel das Zentralion umgeben. Speziell 
sind danach alle Sauerstoffionen elektrostatisch abgesättigt, welche die Brücke 
zwischen je 2 Si-Atomen bilden, denn da jedes Sit*-Ion mit der Ladung 4 
an 4 benachbarte O-Atome gebunden ist, ist die elektrostatische Valenz auf 
ein O2-Atom gleich 1 von jedem der beiden Si-Atome, zusammen also 
gleich 2, d. i. der Betrag der Ladung des O-Ions. Entsprechend ergibt sich, 
daß an jeder Al-O-Si-Bindung !/, Elektrovalenz unabgesättigt bleibt, da das 
Al nur dreifache Elementarladung zeigt, an jeder Al-O-Al-Bindung !/, Elektro- 
valenz. Da im Gitter pro zweifach primitive Elementarzelle im ganzen 9 
Si-O-Si-Bindungen, 6 Si-O-Al-Bindungen und 1 Al-O-Al-Bindung vorhanden 
sind, genügen die freibleibenden: 6-4, + 1-!/, = 2 Elektrovalenzen gerade, 
um 2 einwertige Alkaliionen elektrostatisch abzusättigen. Dies erklärt die 
elektrische Stabilität der Gitter des Kali- und Natronfeldspates. 

Gleichzeitig ergibt sich hieraus eine Vertiefung unserer Vorstellung über 
den isomorphen Ersatz von Alkaliionen in Silikaten durch zweiwertiges Erd- 
alkaliion. Entweder tritt 1 Erdalkaliion an Stelle von 2 Alkaliionen oder 
es müssen zur Erzielung der nötigen Stabilität weitere Si-O-Si-Bindungen 
durch Substitution von Alt3 an Stelle von Sit* in Al-O-Si- bzw. Al-O-Al- 
Bindungen umgewandelt werden, so daß neue Elektrovalenzen freiwerden. 
Im Kali- (bzw. Natronfeldspat) ist jedes K+!- (bzw. Nat!)-Ion gerade von 
8 O-Ionen umgeben und dadurch abgesättigt, da jede Verbindung K-0 — 1, 
Elektrovalenz zählt. Im Anorthit dagegen ist das zweiwertige Cat2-Ion an 
16 O-Ionen mit je !/,, also insgesamt 2 Elektrovalenzen gebunden, da doppelt 
soviele Elektrovalenzen an den O-Atomen frei werden. Dabei wird die Kon- 
stellation der O-Atome um das Zentralion nur wenig verändert, wie die 
große Annäherung des Anorthits an die Werte von Orthoklas und Albit 
zeigt, außerdem wird hierdurch der pseudokubische Charakter des Anorthits 
mehr hervorgehoben. Infolge der höheren Ladung des Cat2-Ions und seiner 
geringeren Größe tritt im ganzen eine geringe Kontraktion des Gitters ein, 
wie Verfasser früher zeigte !). 

Die chemischen Formeln der verschiedenen Feldspatarten können im 
kristallisierten Zustand schematisch wie folgt geschrieben werden 2): 
Kaliteldpat:  Ky#15i0:°.8102.8103 10, |? oder Rattan si, 0,1 
| S10, -SiO, - SiO, 0 
|SiO, -SiO, -SiO, - A1O, 


} | = 1, 181023810: SATOS SAND IE n 
Kalkfeldspat R 6,2 50: e SiO, E AIO, n A0r| 2 oder Ca, +2[A1,81,0,,] 2 


Natronfeldspat: Na, +1 2 oder Na, r1[Al,Si,O, 1% 


Diese Formeln stellen WERNER’sche Koordinationsverbindungen im erweiterten‘ 
Sinne dar, insofern Sit4- wie Alt3-Kerne vorhanden sind, welche aber imı 
Gegensatz zum Molekül nicht isoliert sind, sondern gleichzeitig auch der! 
„zweiten Sphäre“ anderer Kerne angehören usw., da jedes Ion wieder alsl 
Koordinationszentrum dient. 


') E. Scumsorp, 1. ce. 
°) Vgl. auch F. Macnarsonkı, 1. e. 
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Aus diesen Prinzipien erklärt es sich, daß der Quotient der Summe 


—+ Si/ durch Summe der O-Atome in allen Feldspaten den Wert = be- 


sitzt, entsprechend der Zugehörigkeit von je 2 O-Ionen zum Alt3 und Sit4- 
Ion. Ferner ist das Verhältnis Alkali/Aluminium bei den Feldspaten und 
den feldspatverwandten Mineralien, wie z. B. Phakelit (Kalinephelin) KAISiO,, 
JLeucit KAISi,O,, Nephelin NaAalSio, usw. stets 1:1, worauf bereite 
IL. PauLin@ hingewiesen hat!). 


N Der Verfasser zeigt im weiteren Verlauf des Vortrages, daß die ge- 
„fundene Feldspatstruktur mit den beobachteten kristallographischen und 
physikalisch-chemischen Verhalten dieser Mineralien wenigstens qualitativ im 
}guten Einklang steht, worauf hier nicht näher eingegangen werden kann. 
Speziell findet die vollkommene Spaltbarkeit nach {001}, {010} und die 
Igute Spaltbarkeit nach {110} eine Erklärung. Pseudokubisch aufgefaßt ent- 
“sprechen die Spaltflächen des Feldspates den Rhombendodekaederflächen, wie 
"z. B. bei Zinkblende. Aus dem Modell geht hervor, daß die Trennung 
Jnach Schichten |} {001} und {010} wie {110} leicht erfolgen kann, welche in 


“dungen pro Elementarkörper zusammengehalten werden. Die etwas voll- 
"kommenere Spaltbarkeit des Orthoklases nach {001} (Perlmutterglanz) gegen- 
über {010} steht damit in Einklang, daß senkrecht zu {001} Al-O-Al-Bin- 
dungen mit Si-O-Si-Bindungen abwechseln, während senkrecht zu f010} nur 
Si-O-Si-Bindungen insgesamt in gleicher Zahl vorhanden sind. Wegen der 
“geringeren Ladung der Alt3-Ionen gegenüber den Sit*-Ionen, dürfte die 
Festigkeit der Al-O-Al-Bindung kleiner ausfallen als der Si-O-Si-Bindung. 
Auch die Zwillingsgesetze der Feldspatmineralien lassen sich aus der 
Struktur in gewisser Weise deuten. Dabei bewährt sich die vom Verfasser 
l eingeführte Vorstellung, daß die Zwillingsebenen im Feinbau statt Spiegel- 
“ebenen auch Gleitspiegelebenen sein können. Es läßt sich zeigen, daß im 
letzteren Falle die Atomanordnung an der Grenzfläche (Verwachsungsfläche) 
“ nur geringe Veränderungen (Verzerrungen) gegenüber dem einheitlichen Bau 
} aufweist. 
Es können gewisse über die Ansichten von Friedel hinausgehende 
\ Folgerungen hinsichtlich Zwillingsbildungen i in komplizierten Gittern gezogen 
" werden, auf die an anderer Stelle eingegangen wird. 
| Die gesetzmäßigen Verwachsungen von Albit mit Orthoklas usw. und 
“ besonders von Quarz mit Feldspat (Schriftgranit), welch letztere von FERS- 
| MANN ?) und PororFF?) sehr genau studiert wurden, können an Hand des 
 Strukturmodelles von Feldspat in gewisser Weise aufgeklärt werden. Die 
‘ Rhomboederkante des Quarzes, welche der Ö-Achse des Feldspates parallel 
' zu stehen kommt, stimmt in ihren Dimensionen fast genau mit dieser überein. 
‘ Ferner lassen sich im Feldspatgitter Atomgruppen finden, deren Anordnung 
‚ derjenigen des Quarzes sehr ähnlich ist, so daß abgesehen von der Parallel- 


1) A. Pauıme l. c. 

?2) A. E. Fersmans, Die schriftgranitische Struktur der er und die Ur- 

‘ sachen ihrer Entstehung. Bull. de l’Acad. Imp. d. Sci. 1915, 8. 1211—1225 (russisch). 

3) B. Pororr, Über Rapakivi aus Südrußland. Trav. de la Soc. d. Natur. de 

St. Petersbourg, Bd. 31, Lief. 5, S. 212, 240 usw. 
Fortschritte der Mineralogie. Band 14. 
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stellung der genannten Zonen auch Parallelität von Kristallflächen auftreten 
kann, wie die verschiedenen von Fersmann beschriebenen Gesetze zeigen. 

Auch lassen sich aus der Struktur wertvolle Hinweise finden, welche 
es vielleicht ermöglichen werden, dem Problem der Kaolinisierung der Feld- 
späte vom feinbaulichen Standpunkt nachzugehen. Das Modell zeigt, daß 
die Alkalien relativ leicht entfernt werden können und daß dann anscheinend 
ein Gerippe von Aluminiumsilikat zurückbleibt, dessen Beziehungen zum 
Kaolin noch zu klären sind. 

Auf Grund des Feinbaues lassen sich gewisse Schlüsse auf das Ver- 
hältnis von Orthoklas zu Mikroklin ziehen, welches schon der Gegenstand 
zahlreicher Diskussionen war. Während ursprünglich der Orthoklas als 
streng monoklin angenommen wurde, zeigte sich im Verlaufe der Berech- 
nungen, daß die bessere Übereinstimmung mit den beobachteten Daten erzielt 
wird, wenn man kleine Verrückungen der Al- und Si-Atome aus den Spiegel- 
ebenen heraus vornimmt. 

Danach würde auch der Orthoklas nur pseudomonoklin sein, jedoch sind 
die Abweichungen sehr gering und es erscheint nicht unbedingt :notwendig, 
die makroskopisch und mikroskopisch beobachtete Symmetrie als submikro- 
skopische Zwillingsbildung zu erklären. Dieses Ergebnis würde im Einklang 
mit Beobachtungen von TH. BARTH !) stehen, welcher an Adular deutliche 
Z/wwillingslamellen beobachtete und so zur Annahme der triklinen Natur auch 
des Orthoklases gelangte. 

Es sei noch dahingestellt, ob der Mikroklin nur eine Abart des Ortho- 
klases darstellt, welche sich durch etwas größere Verzerrung des Gitters und 
vergröberte Zwillingslamellen unterscheidet. Es wäre aber noch eine andere 
Möglichkeit denkbar, welche hier mit allem Vorbehalt geäußert sei, nämlich 
daß der Mikroklin tatsächlich eine von derjenigen des Orthoklases ver- 
schiedene Gleichgewichtslage darstellt und so als eigentliche Modifikation 
gedeutet werden kann. Wenn wir untersuchen, an welchen Stellen die Sub- 
stitution der Alt3-Ionen an Stelle der Sit-Ionen vorgenommen werden kann, 
so kann dies, wie bereits erwähnt, einmal durch Austausch in der Sym- 
metrieebene, das andere Mal durch Austausch von Ionen außerhalb der 
Symmetrieebene geschehen. Im ersten Falle erhält man pseudomonokline 
Strukturen, im zweiten Falle ausgesprochenen triklinen Aufbau, da die Sub- 
stitution der 2 Alt3 nur an zwei gegenüberliegenden Stellen des Elementar- 
körpers erfolgen kann. Die beiden Gittertypen würden sich dann vor allem 
dadurch unterscheiden, daß im ersten Falle die Absättigung der Alkaliionen 
hauptsächlich in Ebenen |] {001} geschieht, im zweiten Falle in Ebenen 
{010% Da beide Strukturtypen aber hinsichtlich der geometrischen Lage 
der Atome nur wenig verschieden sind, könnten auch ihre physikalischen 
Eigenschaften fast gleich sein, wie man es tatsächlich beim Orthoklas und 
Mikroklin beobachtet. 

Schließlich wird noch in aller Kürze auf die Ergebnisse der Röntgen- 
forschung an Silikaten eingegangen, welche neues Licht auf viel umstrittene 
Probleme werfen, und, wie besonders F. MACHATSCHKL?) zeigte, zu einer 
Systematik dieser Strukturen auf feinbaulicher Grundlage führen können. | 
Der Verfasser hält hierbei eine Anwendung der WEISSENBERG’schen Defini- 


ı) T. Barıe, Fortschr. d. Min. 1929, Bd. 13, 8. 185. 


2) F. MacHarscnkt |. c. 
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ionen der „Mikroinseln, Inselketten, Inselnetze und Inselgitter“ für zweck- 
äßig )). 

Stellt die SiO,-Baugruppe eine „Mikroinsel* in einer Silikatstruktur 
dar, so hat sie mit anderen SiO,-Gruppen keine Sauerstoffatome gemeinsam 
(nach Definition). Die vier O-Atome gehören immer nur einem Si-Ion 
ganz zu. Der Zusammenhalt der SiO,-Gruppen geschieht durch die be- 
deutend schwächeren Koordinationskräfte der übrigen meist größeren Kationen, 
welche die Restvalenzen der O-Atome absättigen. Dieser Typus sei mit 
MACHATSCHKI als „Orthosilikattypus“ bezeichnet, z. B. Olivin, Staurolith, 
Cyanit. 

Wenn die SiO,-Baugruppen Inselketten bilden, insofern als in einer 
Vorzugsrichtung zwei SiO,-Gruppen ein O-Atom gemeinsam haben, so ge- 
hören jedem Si-Atom insgesamt je 3 O-Atome zu. Die beiden, anderen 
Ecken jedes Tetraeders werden durch koordinative Kräfte der größeren 
Kationen verknüpft, welches häufig zweiwertige Ionen wie Mgt?, Cat? usw. 
sind (Metasilikattypus z. B. Diopsid nach W. L. BRAGG). 

Bilden die SiO,-Gruppen Inselgitter, so gehört jedes O-Atom gleich- 
zeitig zwei SiO,-Gruppen an und zählt dementsprechend für jedes Si-Atom 
nur die Hälfte. Formelmäßig entsteht der Typus SiO, (Quarztypus), den 
wir bei den Kieselsäuremodifikationen nach den Untersuchungen von BRAGG, 
GIBBS, WYCKOFF u. a. so schön verwirklicht sehen ?). 

An Stelle der Sitt-Kerne können nun auch Alt3- (ev. auch Bat?-) 
Kerne bis zu einer gewissen Menge eintreten, ohne daß die Baugruppe ihre 
Gestalt stark ändert. Prinzipiell sind nun wieder mit Bezug auf die Bau- 
gruppen AlO, bzw. auf beide Baugruppenarten SiO, und AlO, die WEISSEN- 
BERG’'schen Kriterien anwendbar, wodurch neue Silikattypen entstehen. 

Insbesondere entspricht der „Feldspattypus“ einem „Inselgitter“ ähnlich 
wie der Quarz und die übrigen SiO,-Modifikationen, woher auch die engen 
genetischen Beziehungen beider Mineralien ihren Ursprung haben dürften. 

Die hier angedeuteten Beziehungen zwischen Feinbau und Eigenschaften 
der Feldspate sind naturgemäß noch rein qualitativer Art. Es sollte vor 
allem gezeigt werden, wie sich aus solchen Betrachtungen eine Fülle von 
Einzelbeobachtungen auf eine ungezwungene Weise deuten und auf physi- 
kalische Zustandsgrößen zurückführen lassen. Eine vollständige Klärung 


“ dieser Fragen bedarf noch umfangreicher Untersuchungen sowohl experi- 


menteller wie theoretischer Art. 


!) K. Weıssexgers, Zeitschr. f. Krist. 1925, Bd. 62, S. 13, 612; 1926, Bd. 63, 3. 221; 
Zeitschr. f. Phys. 1925, Bd. 34, S. 406. 
2) W. H. Bracs u. R. E. Gisss, Roy. Soc. Proceed. 1925, Bd. 109A, S. 405 
(«-Quarz). 
R. W. G. Wyororr, Amer. Journ. Sei. [5] 1926, Bd. 11, 8. 62 («-Quarz). 
R.E. GısBs, Proceed. Roy. Soc. 1926, Bd. 110 A, 8. 443 (ß-Quarz) ; 1926, Bd. 113 A 
S. 350 («-Tridymit). N 
R. W. G. Wyckorr, Amer. Journ. of Sei. [5], 1925, Bd. 9, S. 448 («-Cristobalit). 
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Diskussionsbemerkung zum Vortrag SCHIEBOLD von 
E. DITTLER. 


Im Zusammenhange mit der Feststellung SCHIEBOLDS, daß es nicht 
ohne Einbau von AlO-Gruppen möglich ist, das K im ÖOrthoklas durch Ca 
zu ersetzen, erscheint wohl auch die bekannte Nichtmischbarkeit des Ortho- 
klas mit Anorthit geklärt. Anorthit kann synthetisch höchstens 1—2/, 


Orthoklas als Mischkristall aufnehmen; in der Natur fehlen aber derartige 
Mischkristalle gänzlich. 
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Die Struktur des Stauroliths und seine 
Verzwillingungen 


Von 


E. SCHIEBOLD und G. MARTIN ÜARDOSO, 
Leipzig Madrid (z. Zt. Leipzig) 


Die Untersuchungen über die Struktur des Stauroliths, über die vor 
Jahresfrist anläßlich der Tagung der Deutschen Mineralogischen Gesellschaft 
a Hamburg, berichtet wurde, sind inzwischen von den Verfassern fortgeführt 
Worden und haben nun ihren Abschluß erreicht. Anschließend an die früher 
Jerichteten Tatsachen der dichtesten Sauerstoffpackung und der Erfüllung 
er Zwischenräume durch Si, Al und Fe, die als Grundlagen für die weiteren 
ntersuchungen dienten, wurde nun gefunden, daß, da die Anzahl der 
wischenräume weit größer war, als die zur Verfügung stehenden Si, Al 
nd Fe, sich theoretisch über 1000 Kombinationsmöglichkeiten der Ein- 
eihung dieser Atome in das Sauerstoffgitter ergaben. Durch Vergleich der 
seobachteten Intensitäten ergab sich nun aber, daß hiervon nur eine einzige 
ler Kombinationen in Frage kommt. Die Koordinaten der Punktlagen der 
5i-, Al- und Fe-Atome sind dann: 

ern ntaei.;s 

Al: |g, =uv4 mit u— u; v= "ia 

es dr mine, 

Fee, = ulm al, 

In dieser Verteilung ist die Anzahl der Al als 16 angenommen worden, 
'vie sich dies auch aus der Analyse ergab, die in freundlicher Weise von 
*räulein Dr. M. BEnDIG, Berlin-Dahlem, Kaiser-Wilhelm-Institut für Silikat- 
‘orschung unter Leitung von Prof. W. ErTEL von dem vorliegenden Material 
wusgeführt wurde. Die in der Literatur von HÖRNER angegebene Anzahl 
ron 18 Al konnte dagegen nicht realisiert werden !), da sie in keiner Weise 


nit der Raumgruppe V‘ in Einklang steht. Die kleinen Abweichungen, 
ie sich in den beobachteten Intensitäten im Vergleich zu den theoretisch 
oerechneten zeigten, lassen sich auf kleine Verzerrung des Gitters zurück- 
führen, die durch die Fe-Atome bewirkt wird. Eine ähnliche Verzerrung mub 
| 1) Inzwischen ist von Sr. NAray-Szagö die Struktur des Stauroliths ebenfalls 
bestimmt worden. Auch in dieser Arbeit, die mit der unseren übereinstimmenden 
Ergebnisse zeigt, werden nur 16 Al berücksichtigt. 
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man auch in der Cyanit-Staurolith-Verwachsung beim Übergang des einen: 
Gitters in das andere berücksichtigen. 
Die bekannten Zwillingsgesetze des Stauroliths und die damit verbundene 
Erhöhung der Symmetrie haben schon wiederholt die Aufmerksamkeit der 
Forscher auf sich gelenkt. An Hand der kubisch dichtesten Kugelpackung\ 
der Sauerstoffatome lassen sich nun die Zwillingsebenen durch folgende 
Transformationsgleichungen wiedergeben: 
Fläche (hk]) rhombisch zu Fläche (h‘k‘l‘) kubisch 
h= 2%; k==3. 7-19); l=k-+! 
Hieraus folgt: 


Zwillingsebene: rhombisch (031) =kub. Fläche (010) 
» ” @31)— „ ) (110) 
” „ 130) „ ” (111) 


Man sieht also hieraus, daß die scheinbar unwichtigen rhombischen! 
Flächen (031), (231) und (130), doch wichtige kubische Flächen (010), (110) 
und (111) darstellen, wodurch die höhere Symmetrie der Staurolithkomplexe: 
erklärlich wird. Bei der näheren Betrachtung der Zwillingsgesetze stellte 
sich nun heraus, daß die der Zwillingsebene benachbarten Atome im Ver-i 
gleich zu ihren Atomradien viel zu geringe Entfernungen voneinander haben,i 
so daß dadurch die Stabilität des Gitters nicht gewährleistet wird. Nimmt 
man dagegen in der FRIEDEL’schen Theorie der übergeordneten Gitter die: 
Zwillingsebene als eine Gleitspiegelebene an, so ist die Stabilität des Gitter« 
nicht gefährdet. E 
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Die Absorption der roten, blauen und violetten 
Spinelle von Ceylon 


Von 


K. SCHLOSSMACHER, 
Königsberg i. Pr. 


f Da die optischen Methoden der Absorptionsbestimmung wegen der ver- 
"hiedenartigsten Beschränkungen (Plattengröße, Spaltweite, Lichtstärke) und 
“er subjektiven Schwierigkeiten und Grenzen des Photometrierens für die 
hhlenmäßige Bestimmung der Absorptionskonstanten nicht voll befriedigen, 
Surde die Photozelle zur Absorptionsmessung verwendet. Über An- 
Srdnung, Justierung und Fehlergrenzen (letztere weitaus geringer als bei 
"en optischen Methoden) wird an geeigneter Stelle berichtet werden. In 
Ver Plattengröße war es möglich, bis zu 1,5 mm Durchmesser herunter zu 
Sehen; die Spaltweiten, bei denen gearbeitet wurde, hatten im allgemeinen 
finen Umfang von einer bis höchstens einigen wenigen Wellenlängen. 

Der rote Spinell von Ceylon (sowohl dunkel- als hellrot) zeigt ein 
“linimum bei 470 uu und ein Maximum bei 550 uu. Der blaue Spinell 
"on Ratnapura, Ceylon (hellblau und dunkelblau) hat Minima bei 443 und 
95, ein Maximum bei 461,5 und einen scharfen Knick bei 555. Sämtliche 
{urven zeigen in ihrer Einheitlichkeit und Einfachheit (im Gegensatz z.B. 
Wegen die violetten und braunen Spinelle), daß es sich bei den rein roten 
nd rein blauen Varietäten um zwei Repräsentanten ganz verschiedener 
Järbender Substanzen (Cr,O, und FeO), jede für sich ganz ohne fremde 
3eimischung, handelt. 

Die Differenzen der Logarithmen der Absorptionsindices geben über- 
laschenderweise keine konstanten Werte, sondern erweisen sich als Funktionen 
‘er Wellenlänge, wobei die Differenzenkurven Maxima und Minima bei den- 
"elben Wellenlängen wie die Indexkurven selbst zeigen. Daraus ergeben 
jich wichtige Folgerungen für die Anordnung der farbgebenden Substanz. 
line Ehre Farbdichte kann nach diesem Befund nahe einfach einem ge- 
\vissen Vielfachen der Absorptionswirkung einer geringeren Farbdichte ent- 
"prechen, sondern es müssen bei höherer Konzentration an farbgebender 
‘Substanz Verschiebungen in der farbgebenden Wirkung vorhanden sein. 
ütwas Analoges bietet die Abhängigkeit der Farbe vom Dispersitätsgrad bei 
<olloidal eingelagerter färbender Substanz, wofür das Verhalten des kolloidalen 
'Silbers ein auffallendes Beispiel bietet. (Man kann die gleiche Menge Silber 
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kolloidal in einer Gelatineschicht so verteilen, daß sie je nach der Teilchen- 
größe die verschiedensten Farbtöne liefert.) Es ergibt sich also ganz all. 
gemein, daß auch bei dem Typus der isomorph vertretenden farbgebenden 
Substanz der Dispersitätsgrad einen Einfluß auf die Farbgebung hat. Eine 
weitere Folgerung ist die Annahme, daß bei zunehmender Konzentration 
nicht nur die Anzahl, sondern auch die Größe der Molekülkomplexe der 
isomorph vertretenden farbgebenden Substanz wächst. 

Die Absorptionskurven der violetten Spinelle von Oeylon (rotviolett und 
blauviolett) zeigen, daß diese auf ein Nebeneinandervorkommen der beiden 
farbgebenden Substanzen der rein roten und rein blauen Varietät zurück 
führbar sind. Der rotviolette zeigt als Grundkurve die des roten Spinells 
mit einigen kleinen Deformationen, die auf die Mitwirkung der io Sri, 
Substanz des blauen zurückführbar sind. Dasselbe gilt von der blauvioletten 
Varietät mit blauer Grundkurve und Deformationen durch die farbgebende 
Substanz der roten. Dabei stellen sich interessante geringfügige Verlagerungen 
der Maxima und Minima ein, die sich bei entsprechender Addition von 
Kurven der K-Logarithmen auch rechnerisch ergeben. Insbesondere treten 
dabei neben den primären Maxima und Minima der beiden farbgebendem 
Substanzen auch kleinere sekundäre Maxima und Minima auf. 

Die Kurven des Absorptionsindex der violetten Spinelle zeigen folgende 
Einzelheiten : 

Rotviolett: Min. bei 450 (sek.), Max. bei 461,5 (prim. = 461,5 
blau), Min. bei 475 (sek.), Max. bei 486 (sek.), Min. bei 490 (prim. — 495 
blau), Max. bei 550 (prim. — 550 rot). Das Minimum der reinen roter 
Varietät läßt sich in dieser Kurve ohne weiteres durch Verlängerung den 
Kurvenäste- rekonstruieren, es ist ausgefüllt durch das überlagernde Maximum 
bei 461,5. | 

Blauviolett: Min. bei 420 (prim. —=443 blau), Max. bei 472 
(prim. = 462 blau), Min. bei 486 (prim. —=495 blau), Knick bei 555 
(prim. — 555 blau). 

Die Lichtbrechung zeigt bei allen untersuchten Spinellen einen enger: 
Zusammenhang mit Farbe und Farbdichte. Bei den rein roten und reisi 
blauen Varietäten bedingt höhere Farbdichte eine Verschiebung der gesamter: 
Dispersionskurve nach höheren Werten hin, dabei liegt das Gebiet der blauer: 
etwas höher als das der roten, wobei sich aber beide Felder teilweise 
überdecken. Die violetten Varietäten ergeben auch in der Lichtbrechung 
Zwischenwerte. | 
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Über kristallochemische Verwandtschaft in der 
Perchlorat-Borfluorid-Reihe 


Von 


H. SEIFERT, 
Berlin 


Die fluorhaltigen Sauerstoffverbindungen gewinnen erhöhtes kristallo- 
Schemisches Interesse, seitdem sich gezeigt hat, daß die Ionen F7 und 07 
in Kristallen nahezu das gleiche Raumbedürfnis entwickeln und einander 
@offenbar auch vertreten können. In echten Fluoroxysäuren haben 
“Sauerstoff und Fluor gleichberechtigt die Koordinationsstellen in erster Sphäre 
das Zentralatom des Anionkomplexes inne. Man kann sich die ein- 
facheren Säuren mit der Koordinationszahl 4 von den entsprechenden Sauer- 
stoffsäuren in einer Weise abgeleitet denken, die das folgende Schema ver- 


anschaulicht: 

II III IV V VI VII VIII 
j H,Be0,) (H,BO,) H,SiO, 3,0, H,SO, HCIO, 0:0, 
| H,SiO,F H,PO,E HSO,F C1O,F 

| H-.BS:0,F, <HPFO,F, SO,F, 

| eier, rer 


Be 


| - HSIOF,  POF, 


HER FIRT, 


N} In den Vertikalkolonnen, die denen des periodischen Systems der Ele- 
mente entsprechen, ist schrittweise ein Stellenersatz O—F im Komplex aus- 
"geführt; jedesmal ist gleichzeitig die Basizität der Säure um eins herab- 
Ü gesetzt entsprechend der Verringerung der Aufladung des Anions. Am 
" Ende jeder Kolonne steht ein elektrisch neutraler Körper, ein Oxyfluorid. 
Bis jetzt als existierend nachgewiesene Verbindungen sind unterstrichen. 
Grundlegend ist die Entdeckung, daß die in den Diagonalreihen der 
Tabelle stehenden isosteren Säuren gleichen Basizitätsgrades eine chemische 
Verwandtschaft zeigen, eine Verwandtschaft aber mit deutlicher Abstufung 
bis zu erheblicher Differenzierung der Mittelglieder gegenüber den End- 
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gliedern. Auch die komplexen Fluorosäuren zwei- und dreiwertiger Elemente, 
mit ihren bereits bekannten chemischen und kristallographischen Analogien, 
reihen sich vollkommen in das Schema ein. 

Verfasser hat zunächst an den rhombischen Alkalisalzen der Perchlorat- 
Borfluorid-Reihe untersucht, wie sich diese abgestufte chemische Verwandt- 
schaft der Diagonalreihen kristallographisch widerspiegelt. Das Ergebnis 
wird in Tabellen angeführt. Isostrukturell erscheinen die Perchlorate und 
Borfluoride, denen sich, etwas entfernter, die Fluorsulfonate anschließen 
(morphologische Konstanten, Mischkristallbildung). Alle Salze liefern auch 
regelmäßige Aufwachsung auf Baryt. Eine Ausnahme bildet CrSO,F, das 
morphologisch und optisch ganz abweichend, pseudotetragonal auftritt. Die 
Salze der chemisch schon erheblich abweichenden Difluorphosphorsäure 
HPO,F, sind auch kristallographisch sehr abweichend; sie liefern auch keine 
Mischkristalle mit den anderen Salzen und keine Verwachsungen mit Baryt. 
Der Verdacht einer Struktur- Ungleichheit muß röntgenographisch geprüft 
werden. 

Die Werte für die Molekularvolumina von Salzen gleichen Kations 
ergeben Kurven mit einem Maximum bei den Mittelgliedern; dabei ist der 
Wert für RBF, stets erheblich kleiner als der für RCIO,. Begründet liegt 
das in dem Raumbedürfnis der Anionkomplexe, speziell der Zentralatome 


sowie deren Ladung, wobei O=— und F sterisch einander gleichgesetzt 
werden. 
®—1 
Die Molekularrefraktion MR—", — zeigt einen interessanten, 


n?42 d 
von dem der MV ganz abweichenden a nämlich ein ständiges Abfallen 
von Perchloraten bis zu Borfluoriden. Dies kann auf Grund der Ideen von 
NIGGLI, FAJANS u. a. plausibel erklärt und auf den schrittweise vermehrten 
Ersatz O—F zurückgeführt werden. Während ferner die Brechungsindizes 


I I 
der Reihen gleichen Kations gleichmäßig abfallen von R(C1O,)+ zu R(BF,)+ 
infolge des steigenden F-Gehalts,. weisen die Doppelbrechungen, speziell die 
maximalen, interessante Maxima der Mittelglieder auf. 
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Auszug aus der Satzung der 
Deutschen Mineralogischen Gesellschaft. (BE. V.) 


Die Deutsche Mineralogische Gesellschaft sucht die Mineralogie, 
Kristallographie und Petrographie in Forschung und Lehre zu fördern, 
besonders auch die wissenschaftlichen Beziehungen ihrer Mitglieder 
zu pflegen. Alljährlich veranstaltet sie eine Versammlung mit 
Vorträgen, Berichten und Exkursionen; ferner gibt sie jedes Jahr 
einen Band ihrer „Fortschritte der Mineralogie usw.“ heraus. 
Die älteren Jahrgänge stehen den Mitgliedern zu Vorzugspreisen zur 
Verfügung. Diese umfangreiche Veröffentlichung bringt hauptsächlich 
Darstellungen der Fortschritte, die auf verschiedenen Teilgebieten in 
der letzten Zeit gemacht worden sind, und wird den Mitgliedern un- 
entgeltlich übersandt. Die Mitgliedschaft erwirbt man einfach durch 
Anmeldung beim Schriftführer und Zahlung des Jahresbeitrags, der 
gegenwärtig 10 RM. beträgt. 


Der Vorstand besteht zurzeit aus folgenden Herren: 

Vorsitzender: Prof. Dr. A. Johnsen, Berlin N 4, Mineralog. Institut 

I. Stellvertreter: Prof. Dr. K. Spangenberg, Breslau, Min.-Petr. Inst. 
d. Univ., Schuhbrücke 28— 29 

II. Stellvertreter: Prof. Dr. K. H. Scheumann, Leipzig, Mineralog. 
Institut, Talstr. 38 

Schriftführer: Prof. Dr. P. Ramdohr, Aachen, Wüllnerstr. 8 

Schatzmeister: Dr. R. Thost, Berlin W 35, Schöneberger Ufer 12a. 


Zahlungen sind zu richten an den Schatzmeister, oder 
an die Deutsche Mineralogische Gesellschaft, Berlin W 35, 
Postscheckkonto Berlin NW 7, Nr. 112678, oder 
Bankkonto Nr. 10666 bei der Dresdner Bank, Wechsel- 
stube B, Berlin W 9, Potsdamerstr. 20. 
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